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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Die Fortsetzung der großen deutschen Familiengeschichte "Eine Familie in Deutschland" von Bestseller-Autor Peter Prange - historisch genau, wahrhaftig, bewegend.

					Groß war die Hoffnung im Wolfsburger Land, als auf Hitlers Befehl das Volkswagenwerk aus dem Boden gestampft wurde. War dies der Anfang einer neuen Zeit? Aufbruch in eine wunderbare Zukunft? Während die Welt der Familie Ising sich von Grund auf verwandelt, geht die Saat der falschen Verheißungen auf. Der Krieg bricht aus, und nun muss ein jeder sich zu erkennen geben, im Guten wie im Bösen ...

					Während Horst in der Partei Karriere macht, begleitet Edda mit dem Sonderfilmtrupp Riefenstahl den Polen-Feldzug der Wehrmacht. Georg bricht mit seinem VW zu einer Testfahrt auf, die ihn kreuz und quer durch das umkämpfte Europa bis nach Afghanistan führt. Zu Hause bangen die Eltern um ihr Sorgenkind, den kleinen Willy. Und Charly wartet auf Nachricht von Benny, der Liebe ihres Lebens. Doch er scheint in den Wirren von Krieg und Zerstörung verschollen.

					Was wird für sie alle in den Zeiten der Bewährung am Ende übrig bleiben - von ihren Träumen, von ihrer Hoffnung?

					Peter Pranges zweibändiger Großroman “Eine Familie in Deutschland" setzt mit "Zeit zu hoffen, Zeit zu leben” am Tag der Machtergreifung 1933 ein. Mit "Am Ende die Hoffnung" führt er uns bis zum letzten Tag des Zweiten Weltkriegs 1945 und bringt uns so unsere Geschichte nah.

				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

		 
	 
		
		
			
				Biografie
			

		
		 

		 

			 
			
					Peter Prange schreibt in seinem Bestseller ›Eine Familie in Deutschland‹ über ein Thema, das ihn sein ganzes Leben begleitet hat: die Verführbarkeit von Menschen in politisch prekären Zeiten. Nach dem erfolgreichen Auftakt ›Zeit zu hoffen, Zeit zu leben‹ folgt nun als Abschluss der zweite Band ›Am Ende die Hoffnung‹. Peter Prange ist als Autor international erfolgreich. Seine Werke haben eine Gesamtauflage von über zweieinhalb Millionen erreicht und wurden in 24 Sprachen übersetzt. Mehrere Bücher, etwa sein Bestseller ›Das Bernstein-Amulett‹, wurden verfilmt, sein Erfolgsroman ›Unsere wunderbaren Jahre‹ ist als großer TV-Dreiteiler in Produktion. Der Autor lebt mit seiner Frau in Tübingen.

				

		 
	
					Für uns Nachgeborene, die wir uns unserer selbst so sicher sind.

				

					»Es kennzeichnet die Deutschen, dass bei ihnen die Frage ›Was ist deutsch?‹ niemals ausstirbt.«

					 

					Friedrich Nietzsche

					Jenseits von Gut und Böse, 1886.

					Achtes Hauptstück. Völker und Vaterländer

				

					Vorbemerkung

				
					Die nachfolgende Geschichte ist, obwohl angelehnt an historische Ereignisse, frei erfunden. Rückschlüsse auf die tatsächliche Lebenswirklichkeit der geschilderten Personen sollen in keiner Weise nahegelegt oder ermöglicht werden. Die Handlungsstränge der Geschichte sind ebenso wie die Lebenswege der Protagonisten Erfindungen des Autors. Dies gilt insbesondere für deren Verstrickungen in der Nazizeit und die Schilderung ihrer Privatsphäre. Alle intimen Szenen sowie die Dialoge und die Darstellung der Gefühlswelt des gesamten Romanpersonals sind reine Fiktion.

				

					»Abraham schaute gegen Sodom und Gomorrha und auf das ganze Gebiet im Umkreis und sah: Qualm stieg von der Erde auf wie der Qualm aus einen Schmelzofen. Den einen Gerechten aber, den hatte Gott aus der Zerstörung fortgeleitet, während er die Städte, in denen er gelebt hatte, von Grund auf vernichtete.«

					 

					Genesis, Kapitel 19, Vers 28–29

				

					Teil Vier Potemkin’sche Dörfer

					1939–1941

				
					
						1

					
					Ein Lied schickte sich an, die Welt zu erobern, ein Lied, das einem ganzen Volk aus der Seele sprach. Ein Dichter mit dem Allerweltsnamen Hoffmann hatte es im Jahre 1841 verfasst: August Heinrich Hoffmann aus Fallersleben, einem kleinen, unbedeutenden Städtchen im Wolfsburger Land, fernab der Welt und doch mitten in Deutschland gelegen. Damals war es nur eines von vielen patriotischen Liedern gewesen, entstanden in einer Zeit, in der es Deutschland noch gar nicht wirklich gab, Geburtsgesänge einer in die Wirklichkeit drängenden Nation, als der Deutsche Bund mit Deutschland in den Wehen lag.

					Es sollte darum über ein halbes Jahrhundert vergehen, bis aus der Fallersleber Dichtung das »Lied der Deutschen« wurde, als nämlich in einer Schlacht des Ersten Weltkriegs Soldaten des 1871 gegründeten Kaiserreichs mit Hoffmanns Versen auf den Lippen eine feindliche Bastion erstürmten. Die Kunde davon beseelte die ganze Nation, und das Lied fand solche Verbreitung, dass es nach dem verlorenen Krieg, als das Kaiserreich schon wieder vergangen war, zur Nationalhymne der jungen Republik erhoben wurde, zu der Deutschland sich inzwischen gehäutet hatte.

					Doch nie zuvor war das »Lied der Deutschen« inbrünstiger gesungen worden als 1933, dem Jahr, in dem die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei die Macht im Reich ergriff, und es schwoll zum ohrenbetäubenden, alles hinwegfegenden Orkan an, als es im Herbst 1939 aus den Kehlen Millionen im Gleichschritt marschierender Soldaten ertönte, die ihr Führer Adolf Hitler über die Grenzen Deutschlands geschickt hatte, auf dass sie, die Zeilen dieses Liedes brüllend, die ganze Welt erobern sollten.

					
						Deutschland, Deutschland über alles,

						Über alles in der Welt,

						Wenn es stets zu Schutz und Trutze

						Brüderlich zusammenhält,

						Von der Maas bis an die Memel,

						Von der Etsch bis an den Belt –

						Deutschland, Deutschland über alles,

						Über alles in der Welt!

					

					Und in Fallersleben? Dort ging das Leben beinahe weiter wie zu Friedenszeiten. Nachdem in Berlin beschlossen worden war, in der Weltabgeschiedenheit des Wolfsburger Lands die größte Automobilfabrik Europas zur Produktion eines »Volkswagens« mitsamt einer Wohn- und Schlafstadt für sechzigtausend Menschen aus dem Boden zu stampfen, hatte sich der einstige Grund und Boden der Grafen von der Schulenburg in eine einzige, von Horizont zu Horizont reichende Baustelle verwandelt. Während die »Stadt des KdF-Wagens bei Fallersleben«, wie die als Musterstadt des Führers geplante Ansiedlung offiziell hieß, vorerst nur aus einer Anhäufung notdürftig errichteter Baracken bestand, nahm das Volkswagenwerk allmählich den Betrieb auf, und immer mehr Arbeiter strömten in die Fabrikhallen, um zum Wohl von Führer, Volk und Vaterland die Fließbänder zu bestücken. Dabei schien der Krieg nur in den UFA-Wochenschauen stattzufinden, die in der fünftausend Menschen fassenden Veranstaltungshalle der Barackenstadt gezeigt wurden, gleichsam als Teil des Kultur- und Sportprogramms, mit dessen Hilfe man Kraft durch Freude zu schöpfen hoffte, um das große Werk so bald wie möglich zu vollenden. Zwar waren Nahrungs- und Verbrauchsmittel rationiert, auch wurden die wehrpflichtigen Männer des Landkreises, sofern nicht unabkömmlich, wie überall im Reich zum Kriegsdienst eingezogen. Doch die Anschaffung einer »starken Sirene«, wie sie bei Kriegsbeginn im Fallersleber Gemeinderat beantragt worden war, wurde ein ums andere Mal vertagt. Die Wehrmacht eilte ja von Sieg zu Sieg, da war die Dringlichkeit einer so kostspieligen Anschaffung nicht ersichtlich – zumal die Stadt jeden Monat einen Kriegsbeitrag von 3874,93 Reichsmark nach Berlin abzuführen hatte. Der einzige Grund, so glaubte man, warum das Wolfsburger Land je zum Ziel feindlicher Angriffe werden könnte, war das Volkswagenwerk, und für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass feindliche Jagdflieger die deutsche Flak überwinden und tatsächlich in den heimischen Luftraum vordringen könnten, trug man umfassende Vorsorge. Zum einen wurde auf dem Gelände der ehemaligen Zuckerraffinerie der Bau eines Bunkers in Angriff genommen, der im Fall der Fälle sämtlichen Einwohnern von Fallersleben Platz bieten würde; zum anderen setzte man alle Arbeitskräfte und Materialien, die sich erübrigen ließen, dazu ein, eine Attrappe der Autofabrik nachzubilden, ein gigantisches Potemkin’sches Dorf aus Pappmaché, eine Scheinfabrik, die, auf freiem Feld und weithin sichtbar im Wolfsburger Land, den Feind bei einem möglichen Angriff ablenken würde, um alles Unheil auf sich zu ziehen, das je vom Himmel herabfallen mochte.

					Dermaßen gerüstet, konnte der Alltag in Fallersleben weiterhin seinen mehr oder weniger gewohnten Gang gehen, und jedermann hoffte, dass es bis in alle Zukunft so bleiben würde. Schließlich hatte auch der erste große Krieg Stadt und Land so gut wie unberührt belassen.

					Warum in aller Welt sollte es diesmal anders sein?

				
					
						2

					
					Dorothee konnte kaum mit ansehen, wie sehr ihr Mann litt. Die Hämorrhoiden setzten Hermann dermaßen zu, dass er an manchen Tagen nur noch mit Hilfe eines Schwimmreifens am Frühstückstisch sitzen konnte. Heute war so ein Tag. Selbst auf einem Daunenkissen hatte er es vor Schmerzen nicht ausgehalten, allein das Luftpolster, zu dessen Gebrauch Bruni geraten hatte, vermochte ein bisschen Linderung zu schaffen. Der Vater der im Ising’schen Haushalt ergrauten Dienstmagd hatte einst wohl dasselbe Leiden gehabt.

					»Was meinst du, solltest du nicht allmählich eine Operation in Betracht ziehen?«, fragte Dorothee.

					Statt zu antworten, goss Hermann ein wenig von seinem Kaffee auf die Untertasse und beugte sich pustend über die dampfende Flüssigkeit. »Das kann ich mir nicht leisten«, sagte er und nahm vorsichtig schlürfend einen Schluck. »Wenn die Ärzte einen erst mal in den Klauen haben, lassen sie einen nicht wieder los.«

					»Ja und? Du hast doch Zeit genug.«

					»Du meinst, weil ich nicht mehr in die Firma muss?«

					Als sie sein Gesicht sah, bereute sie ihre Worte. Trotz seiner frisch gebügelten Uniform sah er aus wie ein geprügelter Hund. Gäbe es noch die Zuckerfabrik, säße er zu dieser späten Morgenstunde längst nicht mehr in der Küche. Im September begann die Rübenernte, und da hatte in früheren Zeiten stets Hochbetrieb in Haus und Hof geherrscht. Doch die Zuckerfabrik existierte nicht mehr. Obwohl es schon anderthalb Jahre her war, dass sie der Autostadt hatte weichen müssen, war Hermann noch immer nicht darüber hinweg.

					»Aber so geht es doch nicht weiter! Die Gesundheit hat Vorrang!«

					Hermann schüttelte den Kopf. »Und was wird aus der Ortsgruppe, wenn ich mich unters Messer lege? Die kann ich doch nicht sich selbst überlassen! Nicht jetzt, wo sowieso schon alle verrückt spielen!«

					Er griff nach der »Aller-Zeitung«, um grummelnd dahinter zu verschwinden. Dorothee wusste, er hatte höllische Angst vor der Operation, doch eher würde er sich die Zunge abbeißen, als das einzugestehen. Also bedrängte sie ihn nicht weiter und räumte stattdessen den Tisch ab. Irgendwann würde er schon von allein zur Vernunft kommen.

					»Das darf ja wohl nicht wahr sein!«, sagte er plötzlich.

					»Was darf nicht wahr sein?«

					»Sie wollen Zucker rationieren! Ausgerechnet hier, im Wolfsburger Land! Wo wir seit Jahrhunderten Zucker für ganz Deutschland produzieren.«

					»Das ist sicher ein Irrtum! Da musst du was falsch verstanden haben.«

					»Von wegen!« Er schlug mit dem Handrücken gegen die Zeitung. »Hier steht es – schwarz auf weiß! Eine offizielle Liste, welche Waren es ab sofort nur noch auf Bezugsschein gibt. Brot, Butter, Eier, Fleisch, Kaffee – und Zucker! Zur Begründung behaupten sie, Zucker sei ungesund. Wie zum Teufel kann man nur solchen Unsinn verbreiten?« Aus Protest schüttete er einen weiteren Löffel in seine Tasse. »Zucker schadet? Grundverkehrt! Zucker schmeckt, Zucker nährt! So heißt es im Wolfsburger Land, seit mein Großvater die Raffinerie gegründet hat.«

					Während er den Kaffee umrührte, ging an der Haustür der Klopfer.

					Dorothee horchte, ob Bruni aufmachte.

					»Na los«, drängte Hermann, »worauf wartest du? Das wird der olle Kampmann sein. Vielleicht bringt er ja Post von unserem Goldschatz.«
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					Zur gleichen Zeit stand Horst ein Stockwerk höher in seiner Wohnung vor dem Garderobenspiegel und würgte an dem zu eng sitzenden Uniformkragen. Kreisleiter Sander erwartete ihn in Gifhorn, und vorher musste er noch Unterlagerführer Pagels den Marsch blasen.

					»Das wird Ärger in der Familie geben!«

					»Das ist in dieser Familie ja nichts Neues«, sagte Ilse, die mit einer Kleiderbürste in der Hand um ihn herumlief, um die Schuppen von seinen Schultern zu entfernen. »Worum geht es denn diesmal schon wieder?«

					»Um die Bewirtschaftung von Grundnahrungsmitteln!«

					»Und was hat das mit der Familie zu tun?«

					»Wir müssen Zucker rationieren, Herrgott nochmal – Zucker! Und der Kreisleiter erwartet von mir Vorschläge, wie wir das den Volksgenossen schmackhaft machen können.«

					»Und dafür hat er sich ausgerechnet dich ausgesucht?«

					»Reine Schikane! Sander hat mich schon früher in der Schule getriezt, wie er nur konnte. Beim Turnen musste ich immer den Purzelbaum vormachen. Um den andern zu zeigen, wie es nicht geht! Dabei war ich im Völkerball mit Abstand der Beste!«

					»Und – hast du schon eine Idee?«

					»Was für eine Idee?«

					»Wegen dem Zucker!«

					»Meinst du, Ideen kann man so einfach kacken? Natürlich habe ich noch keine Idee! Außerdem heißt es nicht wegen dem, sondern wegen des Zuckers!«

					Der kleine Adolf kam aus dem Kinderzimmer gerannt, schon mit dem Schultornister auf dem Rücken. »Zucker schadet? Grundverkehrt! Zucker schmeckt, Zucker nährt!«

					In Erwartung eines Lobs blickte er zu seinem Vater auf. Doch Horst schnaubte nur unwillig durch die Nase. »Was plapperst du da?«

					»Aber das sagt der Opa doch auch immer!«

					»Bist du ein Papagei? Hör nicht auf deinen Opa, sondern auf deinen Vater!«

					»Aber du hast doch früher auch …«

					»Papperlapapp! Wir müssen jetzt mit Zucker sparsam sein, weil wir nämlich Krieg haben. Außerdem ist Zucker ungesund. Aber das verstehst du noch nicht, dafür bist du zu klein.« Horst sah die Enttäuschung seines Sohns und bekam ein schlechtes Gewissen. »Geh und hol deine Schwester«, sagte er. »Oder willst du, dass sie zu spät in den Kindergarten kommt?«

					Während der kleine Adolf wieder verschwand, nahm Horst den Kamm von der Garderobenablage. »Warum muss eigentlich immer ich die Drecksarbeit machen?« Mit der Zungenspitze zwischen den Lippen zog er sich den Mittelscheitel nach.

					»Selbst schuld«, erwiderte Ilse. »Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder. Der macht sich in Stuttgart ein schlaues Leben. Sitzt gemütlich in seinem Büro und wartet ab, bis der Krieg vorbei ist. Während andere sich für Deutschland aufopfern.«

					Horst legte den Kamm beiseite und befeuchtete mit der Zunge seinen Zeigefinger. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sorgfältig strich er ein paar Stoppeln glatt, die aus seinem blonden Hitler-Bärtchen hervorstanden. »Damit mein lieber Bruder sich drücken kann, müsste sein Büro als kriegswichtiger Betrieb eingestuft werden.«

					Ilse horchte auf. »Ist es das denn nicht? Die haben doch diesen Kübelwagen erfunden.«

					»Und wenn schon!« Horst zuckte die Achseln. »Der Kübelwagen ist inzwischen serienreif. Damit haben die Sesselfurzer in Stuttgart ihre Arbeit getan. Und dass sie jetzt Panzer oder Flugzeuge entwerfen, wäre mir neu.«

					Ilse schaute ihn an, wie sie ihn schon lange nicht mehr angeschaut hatte. »Ich glaube, du kommst eines Tages noch mal ganz groß raus, mein Hotte …«

					Horst musste schlucken. Ilse war zwar nicht die Hübscheste mit ihrer stumpfen Nase und den engstehenden Augen, und das Mutterkreuz würde sie dank des Andenkens, das er ihr aus dem Braunschweiger Puff mitgebracht hatte, wohl auch nicht mehr bekommen – aber weltanschaulich war sie eins a! Während sie ihn mit diesem besonderen Blick anschaute, mit dem sie ihn sonst nur in der Schlafkammer bedachte, und dabei auch noch verführerisch an ihren Ohrenschnecken nestelte, wurde ihm ganz anders.

					»Meinst du wirklich, mein Ilsebillchen? Trotz dieser Familie?«

					Ohne die Augen von ihm zu wenden, nickte sie ihm zu. »Da bin ich mir sogar ganz sicher, mein Hotte. Du wirst sehen, der Krieg ist deine große Chance. Da trennt sich die Spreu vom Weizen.«

					Er konnte nicht länger an sich halten, er musste sie küssen. Doch bevor er sie zu fassen bekam, kam der kleine Adolf mit seiner Schwester Eva wieder aus dem Kinderzimmer.

					»Ei, ei, ei, was seh ich da?«, riefen die zwei. »Ein verliebtes Ehepaar!«

					Während Horst wie auf Kommando seine Frau losließ, drohte Ilse den beiden mit dem Finger.

					»Macht ihr wohl, dass ihr fort kommt?«

					»Aber ein bisschen dalli! Sonst gibt’s was hinter die Löffel!«
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					»Nun sag schon – ist was aus Görden dabei?«

					Hermann hoffte, dass Dorothee ihm seine Anspannung nicht anmerkte, als sie mit der Post in der Hand in die Küche zurückkehrte. Jedes Mal, wenn der Briefträger kam, hoffte er auf eine Nachricht von dem kleinen Willy, und mit jedem Tag, der ohne Nachricht von ihrem Jüngsten verging, wuchs seine Nervosität.

					Doch Dorothee schüttelte den Kopf. »Leider nein.«

					»Aber sie hatten doch versprochen, uns so bald wie möglich zu schreiben.«

					»Hab ein bisschen Geduld. Willy ist doch noch keine Woche im Heim.«

					»Ich weiß. Aber mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.« Bei der Erinnerung, wie sie Willy zum Bahnhof gebracht hatten und Lotti mit ihm in den Zug gestiegen war, um ihn in die Heil- und Pflegeanstalt zu bringen, kamen Hermann Tränen.

					Dorothee trat zu ihm und strich ihm über den Kopf. »Es gibt trotzdem gute Nachrichten, mein Lieber. Aus Stuttgart.«

					»Von Georg? Was schreibt er?«

					Sie hob einen bereits geöffneten Brief in die Höhe. »Unser Ältester wird vorerst nicht eingezogen.«

					»Na, Gott sei Dank! Das ist wirklich eine gute Nachricht! Wie lange haben sie ihn zurückgestellt?«

					»Erst mal für ein halbes Jahr. Aber Professor Porsche ist wohl zuversichtlich, dass sein Konstruktionsbüro zum kriegswichtigen Betrieb erklärt wird.«

					»Das wäre ein Segen. Dann würde Georg vielleicht sogar auf Dauer uk-gestellt.«

					Dorothee nickte. »Er ist ja auch der unsoldatischste Mensch, den man sich nur vorstellen kann. Der hat nun wirklich nichts im Krieg verloren.«

					»Das kannst du laut sagen«, pflichtete Hermann ihr bei. »Mit seinen Knickerbockern eignet er sich zum Soldaten wie der Igel zum Arschwisch! Kaum zu fassen, dass ausgerechnet er jetzt kriegswichtige Arbeit leistet.«

					Dorothee streckte den Arm nach ihm aus. »Ich denke, wir haben allen Grund, dankbar zu sein.«

					Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ja, meine Liebe, das haben wir. Mit ein bisschen Glück kommen unsere beiden Großen ungeschoren davon. Und welche Eltern von erwachsenen Söhnen können das schon behaupten?«

					»Dann glaubst du also, dass auch für Horst keine Gefahr besteht?«

					Hermann schüttelte den Kopf. »Eher trocknet die Aller aus, als dass sie einen Helden wie ihn an die Front schicken. Horst ist Ortsgruppenleiter und Hauptlagerführer. Damit ist er so unabkömmlich wie Adolf Hitler persönlich! Außerdem ist er kurzatmig und hat meine Plattfüße geerbt.«

					»Ach ja«, seufzte Dorothee mit ihrem Lächeln, »für irgendwas ist schließlich alles gut. Dann wollen wir nur hoffen, dass Professor Porsche recht behält.«
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					Im Konstruktionsbüro »Prof. Dr. ing. Ferdinand Porsche« begann die Arbeit jeden Morgen um sieben Uhr dreißig, und obwohl Georg nie der Pünktlichste gewesen war, saß normalerweise auch er um halb acht am Schreibtisch. Doch heute war es schon zehn nach acht, als er endlich in der Kronenstraße eintraf. Der Grund für seine Verspätung hieß Felizitas, eine Buchhändlerin, die bei Wittwer am Charlottenplatz arbeitete. Ihr Name, so hatte er ihr am Abend zuvor erklärt, als er sie in einem Tanzcafé im Bohnenviertel kennengelernt hatte, bedeutete »Glückseligkeit«, und nachdem er sich beim Foxtrott mächtig ins Zeug gelegt hatte, hatte sie sich bei einer gefühlvollen Rumba bereit erklärt, diese mit ihm zu teilen. Sie hatte Wort gehalten – die ganze Nacht hindurch bis zum Morgengrauen, so dass er es vor der Arbeit noch nicht mal nach Hause geschafft hatte, um sich frisch zu machen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er nicht nach ihrem Parfüm roch.

					Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er das Treppenhaus hinauf. Obwohl sein Chef als gebürtiger Tscheche praktisch ein Balkanese war, war Professor Porsche, was Pünktlichkeit anging, preußischer als jeder Preuße, und seine Tobsuchtsanfälle waren legendär.

					»Oh, ein neues Rasierwasser, Herr Ising?« Die Empfangsdame schnupperte demonstrativ in der Luft. »Ein bisschen süßlich, wenn Sie mich fragen. Doch statt darin zu baden, hätten Sie sich lieber rasieren sollen. Denn das haben Sie offenbar vergessen. Nun ja, Hauptsache, Sie sind da. Der Chef erwartet Sie – dringend!«

					Das letzte Wort begleitete sie mit einem Blick, der Schlimmes befürchten ließ. Sich selber verfluchend, klopfte Georg an Porsches Tür. Wie konnte er nur so dämlich sein, für das Vergnügen einer Nacht seine uk-Stellung zu gefährden? Zwei seiner Ingenieurskollegen waren schon zum Kriegsdienst gezogen worden. Dass ihm dieses Schicksal bislang erspart geblieben war, hatte er allein Porsches Gunst zu verdanken. Doch die konnte jetzt gehörigen Schaden nehmen.

					»Herein!«

					Als er in das Büro seines Chefs trat, stutzte er. Statt ihn mit einem Tobsuchtsanfall zu empfangen, begrüßte Porsche ihn mit einem freudigen Strahlen.

					»Gute Nachrichten aus Berlin! Wir haben den Prozess gewonnen!«

					»Welchen Prozess?« Georg hatte keinen Schimmer, wovon die Rede war.

					»Fragen Sie das im Ernst, Herr Ising? Gegen Josef Ganz natürlich!«

					»Ach so, den Prozess meinen Sie. Meine Güte, den hatte ich ganz vergessen.«

					»Ja, Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sicher. Und das ist noch nicht alles! Auch in den anderen Fällen wurde zu unseren Gunsten entschieden.«

					»In welchen anderen Fällen? Um ehrlich zu sein, ich verstehe nicht ganz.«

					»Das können Sie auch nicht. War bis jetzt geheime Kommandosache! Obersturmbannführer Lafferentz hat seinen besten Mann darauf angesetzt, alle Konstruktionsteile des Schweizer Volkswagens daraufhin zu überprüfen, ob sie Patente anderer Hersteller tangieren, und überall, wo das der Fall war, wurde Anzeige erstattet.«

					»Aber das treibt eine so kleine Firma ja in den Ruin!«

					»Genau das war der Zweck der Übung! Und sie ist aufgegangen. Die braven Eidgenossen haben alle Prozesse mit Pauken und Trompeten verloren! Außerdem wurden sie zu zweihunderttausend Reichsmark Buße verdonnert!«

					Georg wurde ganz flau im Magen. Er konnte sich denken, wer Lafferentz’ bester Mann war – Paul Ehrhardt, Georgs ehemaliger Kollege in Josefs Frankfurter Büro und dessen erbitterter Feind. Der hatte es bestimmt nicht an Gründlichkeit fehlen lassen, um sich an seinem alten Chef für die erlittene Kündigung zu rächen.

					»Soll das heißen, Josef Ganz ist pleite?«

					»Nicht persönlich, ihm gehört die Firma ja nicht. Aber er hat auf keines seiner früheren Patente mehr Anspruch! Nicht mal auf das Patent für die Pendelachse.«

					»Aber die war doch seine eigene Erfindung!«

					»Nicht in der Gestalt, wie wir sie weiterentwickelt haben.« Zufrieden strich Porsche sich über seinen Schnauzbart. »Ja, der Fortschritt geht weiter, lieber Kollege. Das mussten sogar die Herren Daimler und Benz erfahren. Sonst müssten wir ja heute noch ihre Erben um Erlaubnis bitten, wenn wir ein Auto konstruieren. – Aber was ist mit Ihnen?«, unterbrach er sich plötzlich. »Sie sind ja ganz blass um die Nase!«

					Georg wusste nicht, was er antworten sollte. »Ich … ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.«

					Sein Chef runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, wie die Dame hieß?«

					»Aber Herr Professor!«

					Porsche winkte ab. »Nun, das geht mich nichts an. Solange die Arbeit nicht leidet!«

					»Keine Sorge, Sie können sich auf mich verlassen.«

					»Schön. Nur – warum ziehen Sie dann dieses Gesicht?«

					Georg zögerte erneut. »Um ehrlich zu sein, ich … ich bin ein wenig überrascht.«

					»Überrascht?«

					»Wegen des Patentstreits mit den Schweizern. Ich dachte, die Sache hätte sich erübrigt. Ich meine, schließlich hat doch jetzt der Kübelwagen Priorität.«

					»Von wegen! Bei der Grundsteinlegung in Fallersleben hat der Führer den KdF-Wagen zur nationalen Aufgabe erklärt. Daran hat sich nichts geändert. Im Gegenteil. Jetzt gilt es erst recht, die Ärmel hochzukrempeln! Als Zeichen für die ganze Welt, dass nicht mal der Krieg uns aufhalten kann.«

					»Trotzdem …«

					»Was trotzdem? Ich hatte angenommen, Sie wären glücklich über all die guten Neuigkeiten. Der Volkswagen liegt Ihnen doch genauso am Herzen wie mir! Und stellen Sie sich vor, der Jude Ganz hätte mit seiner Schweizer Klitsche das Rennen gemacht – wir wären erledigt gewesen! So aber haben wir beste Voraussetzungen, dass unser Büro als kriegswichtiger Betrieb eingestuft wird. Die Reichskanzlei sendet bereits entsprechende Signale. Dort hat man sich überaus befriedigt über den Ausgang der Sache geäußert. Und da das Gericht außerdem beschlossen hat, das in Deutschland verbliebene Vermögen des Juden Ganz zu beschlagnahmen …«

					»Um Gottes willen! Das auch noch?«

					Ein zweites Mal runzelte Porsche die Brauen. »Oh, plagt Sie auf einmal das Gewissen?« Er nickte. »Verstehe – wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass. Nur, so geht das leider nicht, Herr Ising. Oder haben Sie vergessen, dass Sie selbst es waren, der mich auf die Idee gebracht hat, Josef Ganz zu verklagen?«

				
					
						6

					
					Der Frühstückstisch war abgeräumt, und während Hermann seine Zeitung zusammenfaltete, schrieb Dorothee den Besorgungszettel für Bruni.

					»Wenn ich nur wüsste, was mit unseren zwei Mädchen ist …«

					»Was soll mit denen schon sein?«, erwiderte Hermann. »Die gehen ihrer Arbeit nach, wie alle anderen Leute auch.«

					»Aber Edda ist in Polen, und da ist Krieg. Hast du keine Angst?«

					»Warum sollte ich? Das Fräulein Riefenstahl hat doch nur den Auftrag, einen Film zu drehen.«

					»Ja, aber nicht irgendeinen Film. Schon dieser martialische Name – Sonderfilmtrupp Riefenstahl. Das heißt, es geht an die Front!«

					»Nie im Leben! Dann hätten sie doch Männer geschickt! Nein, das Fräulein Riefenstahl wird ein paar Aufnahmen von unseren Soldaten in der Etappe drehen, beim Essenfassen oder Marschieren, und Edda kümmert sich darum, dass alles wie am Schnürchen klappt. Die Front kriegen die beiden nicht mal durchs Fernglas zu sehen.«

					»Glaubst du?«

					»Und ob! Edda hat dir am Telefon doch selbst erzählt, wie sie losgefahren sind. In einer Mercedes-Limousine und begleitet von einem ganzen Vergnügungskonvoi – als ginge es in die Sommerfrische!« Er trank einen letzten Schluck Kaffee und stand auf. »Aber ich muss los. Um neun steht der Gemeinderat auf der Matte. Bürgermeister Wolgast will die Gründung einer Musikkapelle beantragen, auf Kosten der Stadt, offenbar hat er noch immer nicht verschmerzt, dass aus seinen Großstadtplänen nichts wurde, und ich muss jetzt dafür sorgen, dass ihm bei der Abstimmung der Gemeinderat den Zahn zieht. Für solche Sperenzchen fehlt im Moment das nötige Kleingeld.«

					Während er sprach, machte Hermann ein so gequältes Gesicht, als würde ihm selbst ein Zahn gezogen. Dafür konnte es nur einen Grund geben.

					»Willst du vielleicht den Schwimmreifen mitnehmen?«, fragte Dorothee.

					»Soll ich mich zur Witzfigur machen?« Hermann gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es ist ja sehr lieb, dass du so mit mir fühlst, aber nein – die Leute würden mich doch nicht mehr für voll nehmen.«

					Er korrigierte den Sitz der Hakenkreuz-Armbinde, dann wandte er sich zur Tür. Doch bevor er die Küche verließ, drehte er sich noch einmal um.

					»Was hat Lotti eigentlich gesagt? Du wolltest doch mit ihr telefonieren?«

					Dorothee zögerte. Sie hatte gestern mehrere Male versucht, ihre Tochter anzurufen, um sich nach Benjamin zu erkundigen, seit Wochen war Charlotte nun schon ohne Nachricht von ihrem Mann, doch sie hatte sie nicht erreicht, weder in der Klinik noch zu Hause. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das kein gutes Zeichen war. Trotzdem beschloss sie, ihre Sorge für sich zu behalten. Vielleicht gab es ja gar keinen Grund, sich zu beunruhigen, und sie wollte Hermann nicht unnötig belasten. Er machte sich vor lauter Sorge um Willy schon verrückt genug.

					»Ich bin noch nicht dazu gekommen«, sagte sie also nur. »Aber ich probiere es heute mal um die Mittagszeit. Vielleicht erwische ich sie ja in der Pause.«
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					Dorothees Mutterinstinkt hatte nicht getrogen: Zwar befand Charly sich wie an jedem Arbeitstag auch an diesem Dienstagmorgen in der Göttinger Uniklinik, doch nicht als Ärztin auf der Kinderstation, sondern als Patientin der gynäkologischen Abteilung, wo Frau Dr. Reuter einen Eingriff an ihr vorgenommen hatte.

					Während ihr Frühstück unangerührt auf dem Nachttisch stand, lag sie reglos auf ihrem Bett und starrte gegen die Decke, unfähig, irgendeinen Gedanken zu fassen oder etwas zu empfinden, nicht mal die Schmerzen in ihrem Unterleib, als würden diese nicht ihr, sondern einer fremden Person angehören. Am liebsten würde sie für immer so liegenbleiben, das war ihr einziger Wunsch, hier liegen und gegen die Decke starren, wo eine Fliege in sinnloser Emsigkeit hin und her schwirrte. Doch das war nicht möglich. Obwohl Frau Dr. Reuter ihr Diskretion versprochen hatte und es auch kein Namensschild an ihrer Zimmertür gab, durfte sie nicht länger als unbedingt nötig auf der Frauenstation bleiben, irgendwann würde sich sonst in der Klinik herumsprechen, dass sie hier lag, auch in der Kinderabteilung, und wenn Schwester Johanna von ihrem Eingriff erfuhr, würde sie eins und eins zusammenzählen und womöglich Horst in Kenntnis setzen.

					Zum Glück hatte Frau Dr. Reuter sich bereit erklärt, sie schon heute zu entlassen. Also quälte sie sich aus dem Bett, obwohl sie in der Nacht kein Auge zugetan hatte.

					Als sie sich in ihrem Nachthemd im Wandspiegel sah, strich sie sich über den Bauch, eine unwillkürliche Liebkosung ihres ungeborenes Kindes, die ihr zur zweiten Natur geworden war, seit Frau Dr. Reuter ihre Schwangerschaft festgestellt hatte. Stets hatte die kleine, zärtliche Geste sie mit einem tiefen, innigen Glücksgefühl erfüllt, und zugleich mit einer Ruhe, die ihr sonst fremd war. So lange sie ihr Kind im Bauch getragen hatte, war es gewesen, als stünde sie mit Benny in Kontakt, wie durch ein unsichtbares Band mit ihm verbunden, wo immer sie beide auch waren, selbst während seiner Irrfahrt auf der St. Louis nach Kuba, als Tausende von Kilometern sie voneinander getrennt hatten, hatte sie diese Gewissheit nie verlassen, und obwohl sie seit Bennys Ausschiffung in Antwerpen kein Lebenszeichen mehr von ihm bekommen hatte, hatte sie nicht einen Augenblick daran gezweifelt, dass er irgendwo auf der Welt für sie und ihr Baby da war und alles daran setzen würde, so bald wie irgend möglich wieder bei ihnen zu sein. Doch jetzt war ihr Bauch leer, das unsichtbare Band zerschnitten, und sie war so allein wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

					»Sind Sie sicher, dass Sie uns schon heute verlassen wollen?«, fragte Frau Dr. Reuter, als sie zur Abschlussvisite erschien.

					Charly nickte. »Alles, was zu meiner Genesung nötig ist, ist ein bisschen Ruhe. Und im Bett liegen kann ich zu Hause ebenso gut wie hier.«

					Die Ärztin schaute über den Rand ihrer Brille. »Nun gut, dann mache ich Ihre Papiere fertig. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie sich ein Taxi nehmen und sich vor nächster Woche nicht bei der Arbeit blicken lassen. Bis dahin strikte Schonung! Keine körperliche Anstrengung! Und keinerlei Aufregung! Versprochen?«

					»Natürlich.«

					Charly wusste, sie hatte Frau Dr. Reuter dieses Versprechen schon einmal gegeben, zu Beginn ihrer Schwangerschaft, doch ohne es zu halten. Wie hätte sie das auch anstellen sollen? Die Blutung hatte eingesetzt, als Professor Wagenknecht diesen fürchterlichen Runderlass verlesen hatte. Der Fötus war schon so weit entwickelt gewesen, dass man mit bloßem Auge die Gliedmaßen hatte erkennen können, weshalb eine Ausschabung nötig gewesen war und ihr Unterleib immer noch schmerzte, trotz der Medikamente, die man ihr gegeben hatte. Aber diese Schmerzen konnte sie verwinden. Die anderen Schmerzen waren viel schlimmer. Und für die gab es keine Arznei.

					»Einen Trost kann ich Ihnen immerhin mit auf den Weg geben, liebe Kollegin«, sagte Freu Dr. Reuter. »Sie können weiterhin Kinder bekommen. Gynäkologisch steht dem nichts im Wege.«

					Charly schloss für eine Sekunde die Augen. »Gott sei Dank.«

					Doch die Erleichterung dauerte nur eine Sekunde. Dann wurde sie überwuchert von der Angst, dass sie Benny vielleicht niemals wiedersehen würde.

				
					
						8

					
					Der »Sonderfilmtrupp Riefenstahl«, bestehend aus einem Dutzend Personen, zwei sechssitzigen Mercedes-Limousinen, einem Tonfilmwagen sowie zwei Motorrädern, war im Auftrag des Reichsministers für Volksaufklärung und Propaganda nach Polen aufgebrochen, um dort den Feldzug der Wehrmacht zu dokumentieren, damit in den Lichtspielhäusern des Reichs alle Volksgenossen die Triumphe der deutschen Soldaten miterleben konnten, und es war noch keine Woche vergangen, da war Lenis Empörung, dass man sie wegen eines albernen Kriegs daran gehindert hatte, den »Penthesilea«-Film zu drehen, flammender Begeisterung gewichen. Seit sie die polnische Grenze überquert hatten, trug sie sogar Uniform, eine Phantasiekreation aus Krefelder Tuch, die man eigens für sie erfunden hatte, mit allen möglichen militärischen Accessoires, einschließlich Schulterriemen und Koppel.

					»Der Führer hat ja recht«, sagte sie, während der Mercedes über eine von dunklen Wäldern gesäumte Landstraße in Richtung Końskie rauschte, einem Ort irgendwo am Rand des Heiligkreuzgebirges, wo die nächsten Aufnahmen stattfinden sollten. »In Zeiten wie diesen muss sich jeder nützlich machen, so gut er eben kann.«

					Wie ein alter Frontsoldat spielte sie beim Reden in ihrer Hand mit der Gasmaske, die an einem Riemen vor ihrer Brust baumelte und ebenso zu ihrer Operettenuniform gehörte wie die Pistole in einem Seitenhalfter. Obwohl der Aufzug an Lächerlichkeit nicht zu überbieten war, sah sie darin einfach umwerfend aus. Auch bewegte sie sich in ihrer Verkleidung mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes als Uniformen getragen. Die Mütze schräg auf dem Lockenkopf wie ein Husar am Roulettetisch, schlug sie in der geräumigen Limousine, die Edda und sie ganz für sich allein hatten, die gestiefelten Beine übereinander, trommelte mit den manikürten Fingern auf dem Koppelriemen und schwärmte von ihrem neuen Film.

					»Kunst und Krieg – eine archaische Symbiose! Wie bei den alten Griechen! Ach, ich sehe alles schon vor mir … Die im Gleichschritt marschierenden Soldaten … Der Siegeswille in den Gesichtern … Die flammende Begeisterung in den Augen … Die unaufhaltsam rollenden Panzer, die jedes Hindernis mit der Kraft von Urgewalten niederwalzen … Die Jagdbomber, die wie stählerne Riesenvögel am Himmel ausschwärmen …«

					Sie sprach, als hätten sie schon Dutzende von Schlachten erlebt, dabei hatten Edda und sie noch keine einzige Kampfhandlung gesehen. Auch der heutige Marschbefehl führte sie wieder in die Etappe. Von wegen Panzer und Jagdbomber! Auf Wunsch von General von Reichenau, der die 10. Armee kommandierte, sollten sie ein paar Landser beim Essenfassen ablichten – angeblich würde es Schweinebraten und Rotkohl geben, so dass mit lachenden Gesichtern zu rechnen sei. Aber das sei bei Homer auch nicht anders gewesen, behauptete Leni, der habe den Kampf um Troja bestimmt auch nur vom Hörensagen gekannt.

					»Was ist denn da los?«, unterbrach sie plötzlich ihren Redeschwall, als sie den Stadtrand von Końskie erreichten.

					Edda beugte sich vor. Durch das Wagenfenster erkannte sie in der Ferne eine Handvoll deutscher Soldaten, mit Gewehren im Anschlag eskortierten sie etwa zwei Dutzend Männer in Zivil, allem Anschein nach Einheimische.

					»Schätze, das sind Partisanen«, sagte ihr Fahrer.

					»Partisanen?«, rief Leni. »Sofort anhalten und die Kameras aufbauen! Wir drehen!«
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					Als Charly die Klinik verließ, empfing sie ein herrlicher Altweibersommer. Sonst genoss sie diese sonnendurchfluteten Septembertage mehr als alle anderen Tage im Jahr, ein Erbe ihres Vaters, dessen liebste Jahreszeit ja auch stets der Herbst gewesen war. Doch in der Verfassung, in der sie sich jetzt befand, wäre ihr ein grau verhangener Regenhimmel lieber gewesen als das goldene Sonnenlicht, dessen Zweck nur sein konnte, ihr die eigene Verfassung umso schmerzlicher zu Bewusstsein zu bringen.

					Vor dem Portal winkte sie ein Taxi herbei, um zu ihrer Wohnung am Theaterplatz zu fahren, der eigentlich seit Jahren schon Adolf-Hitler-Platz hieß. Wann immer sie auf dem Weg dorthin aus dem Wagenfenster blickte, glaubte sie schwangere Frauen zu sehen, die mit verklärten Gesichtern ihre gewölbten Bäuche vor sich her trugen. Mit einem Seufzer wandte sie sich ab. So viele Kinder hatte sie in den Jahren, die sie als Ärztin praktizierte, zur Welt gebracht und behandelt – doch würde sie je selbst welche haben? Die Vorstellung, kommende Woche in die Kinderklinik zurückzukehren, machte ihr Angst. Die letzte Erinnerung, die sie an ihre Arbeit hatte, war der Moment, als das Blut an ihren Schenkeln heruntergeflossen war. Wieder stieg eine Frage in ihr auf, die ihr schon einmal gekommen war, unmittelbar vor ihrem Zusammenbruch, eine Frage, die diesen vielleicht sogar mit ausgelöst hatte und sie nun fast so sehr quälte wie der Verlust ihres Kindes.

					Warum hatte Professor Wagenknecht sie von dem Runderlass, wonach missgebildete Kinder nach Berlin zu melden waren, so spät in Kenntnis gesetzt?

					Korrekt, wie Professor Wagenknecht war, hatte er den Text einschließlich des Datums vorgelesen. Das Rundschreiben des Innenministers war schon über zwei Wochen alt gewesen. Eigentlich hatte es keinen Grund gegeben, dem eine Bedeutung beizumessen, auch bei Rundschreiben der Krankenkassen oder der Ärztekammer kam es vor, dass der Chef sie verspätet mitteilte. Doch in diesem Fall …? Der Verdacht, der sich in Charlys Kopf eingenistet hatte wie eine Zecke, war so unerträglich, dass sie ihn gewaltsam unterdrückte.

					Keine Aufregung, hatte Frau Dr. Reuter gesagt.

					Zum Glück dauerte die Fahrt nur wenige Minuten. Zu Hause wollte sie versuchen, ein paar Bissen zu essen, ohne Essen ging es ja nun mal nicht, und irgendwas würde sie in der Vorratskammer schon finden. Dann würde sie sich hinlegen und schlafen, am besten die ganze Woche lang, Tag und Nacht …

					Unendlich müde stieg sie aus dem Taxi und überquerte die Straße. Im Hausflur öffnete sie den Briefkasten, aus reiner Gewohnheit, weil sie das immer tat, wenn sie nach Hause kam. Doch außer Reklamesendungen befand sich darin nur eine Ansichtskarte, von einem ihr unbekannten Ort.

					Herzliche Grüße aus dem schönen Westerbork …

					Der Absender war ein »Dr. Fritz Spanier«. Charly hatte den Namen noch nie gehört. Doch er war in einer Handschrift geschrieben, die sie unter tausenden wiedererkannt hätte.

					Mit einem Mal war sie hellwach, und ihr Herz begann zu klopfen, als wolle es ihr aus der Brust springen.

					Kein Zweifel – die Karte stammte von Benny!

				
					
						10

					
					Der Platz, auf dem der Sonderfilmtrupp Riefenstahl zum Stehen kam, wurde von einer Häuserzeile begrenzt, die, durchbrochen von einem Torbogen, die äußere Stadtgrenze von Końskie bildete. Wenn der Konvoi sonst irgendwo Station machte, strömten von allen Ecken Neugierige herbei, die die Mercedes-Limousinen und den Tonfilmwagen bestaunten und Leni wegen eines Autogramms belagerten. Doch diesmal war es anders. Als die Techniker ihr Gerät abluden, ließ sich keine Menschenseele blicken, nur ein paar Hunde und Katzen streunten über den staubigen Platz. Der Grund für die gespenstische Ruhe waren die deutschen Soldaten, die mit ihren Gewehren die Partisanen in Schach hielten. Während Leni den Aufbau der Kameras überwachte, überquerte Edda den Platz, um sich bei dem befehlshabenden Leutnant zu erkundigen, was es mit den Partisanen auf sich hatte.

					»Partisanen?« Der Mann zog an seiner Zigarette. »Wie kommen Sie darauf? Die Männer sind hier aus dem Kaff, vollkommen harmlos.«

					»Aber wozu dann die Gewehre?«

					»Sicher ist sicher. Die Polacken sollen ein Grab ausheben, für unsere toten Kameraden.« Der Leutnant deutete mit dem Kopf einen Steinwurf weiter, wo Edda erst jetzt vier uniformierte Leichen am Boden sah. »Die hat der Feind erwischt.«

					»Oh, das tut mir leid«, sagte sie. »Darf ich fragen, warum Sie Ihre Kameraden hier und nicht auf dem Friedhof beerdigen?«

					Der Leutnant zuckte die Schultern. »Dieses Końskie ist ein Judennest, einen ordentlichen Friedhof gibt es hier gar nicht, nicht mal einen katholischen. Und wir wollen das Andenken unserer Kameraden nicht schänden, indem wir sie auf einem Judenfriedhof verscharren. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.«

					Er schnippte den Rest seiner Zigarette fort und schlenderte in Richtung seiner Soldaten, unter deren Aufsicht die Polen inzwischen mit der Arbeit begonnen hatten.

					Edda kehrte zu Leni und den Technikern zurück.

					»Ihr könnt wieder abbauen.«

					»Wie bitte?«, fragte Leni, die bereits eine Kamera in Betrieb genommen hatte.

					»Es gibt nichts zu filmen. Das sind keine Partisanen, nur irgendwelche Einwohner, die Gräber ausheben.«

					Leni war sichtlich enttäuscht. »Ich hatte gehofft, wir bekämen hier was Interessanteres geboten als Essen fassen in der Etappe.«

					»Glückliche Gesichter bei Schweinebraten und Rotkohl sind immer noch besser als Bilder von der Beerdigung getöteter Wehrmachtsoldaten«, erwiderte Edda. »Also sollten wir uns beeilen.«

					Vom anderen Ende des Platzes ertönte plötzlich lautes Geschrei. Um besser gegen die Sonne sehen zu können, beschattete Edda die Augen mit ihrer Hand. Offenbar waren die Deutschen und Polen miteinander in Streit geraten. Während die Polen aufgeregt gestikulierend gegen irgendetwas protestierten, entsicherten die deutschen Soldaten ihre Gewehre.

					»Um Himmels willen, wollen die etwa schießen?«

					Noch während Edda sprach, knallte ein Schuss. Im selben Moment rannten die Polen auf und davon, die meisten auf den Torbogen zu, der in die Stadt führte.

					Da gellte die Stimme des Leutnants über den Platz: »Feuer!«

					Eine Gewehrsalve krachte. Während die Hälfte der Fliehenden zu Boden sank, versuchten die anderen, sich durch den Torbogen zu retten. Die meisten stürmten pfeilgerade voran, manche schlugen Haken, während in immer schnellerer Folge Schüsse abgefeuert wurden. Doch keiner der Männer erreichte sein Ziel. Wie Karnickel wurden sie abgeknallt, einer nach dem anderen.

					»Feuer einstellen!«, rief der Leutnant, als der Letzte gefallen war.

					Die Soldaten sicherten ihre Gewehre. Das Ganze hatte keine Minute gedauert. Doch der Platz, der eben noch friedlich im Sonnenschein gelegen hatte, war jetzt übersät von Leichen.

					Während der Leutnant sich eine neue Zigarette anzündete, drehte Edda sich zu Leni herum.

					»Hast du das gesehen?«

					Doch Leni antwortete nicht. Bleich wie eine Wand, starrte sie ins Leere, den Mund weit aufgerissen, ohne dass ein Laut daraus hervordrang, als wäre ihr der Schrei im Halse steckengeblieben. Während ihre Kamera weiter surrte, um Bilder von dem Schreckensort aufzunehmen, sank sie ohnmächtig in den Staub.
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					Westerbork war ein Flüchtlingslager in der holländischen Provinz Drente, das eigens zur Aufnahme von aus Deutschland und Österreich geflohenen Juden eingerichtet worden war. Da die Regierung der Niederlande mit Rücksicht auf die Beziehungen zum Großdeutschen Reich im Dezember 1938 offiziell die Grenze für Flüchtlinge geschlossen hatte, galten diese als unerwünschte Ausländer, die mit der einheimischen Bevölkerung möglichst nicht in Kontakt treten sollten. Entsprechend hatte man den Standort des Lagers gewählt. Völlig isoliert gelegen, befand sich Kamp Westerbork zehn Kilometer nördlich einer Kleinstadt gleichen Namens, auf einer freien, Wind und Wetter ausgesetzten Tiefebene, inmitten eines gottverlassenen Torfmoorgebiets.

					An diesen unwirtlichen Ort hatte es Benny nach seiner Landung in Antwerpen und der Quarantäne in Rotterdam verschlagen, zusammen mit rund hundert anderen Passagieren der St. Louis, die dem holländischen Flüchtlingskontingent zugeteilt worden waren und für die sich weder Freunde noch Angehörige hatten ermitteln lassen. Nein, auch für Benny hatten sich keine Bürgen gefunden, obwohl seine Mutter eine gebürtige Holländerin war. Laut eines Schreibens aus Den Haag hatten alle Personen, die er bei der Registrierung genannt hatte, das Land inzwischen verlassen. Vermutlich aus Angst vor den Deutschen.

					Das Lager war auf eine so große Zahl zusätzlicher Flüchtlinge nur unzureichend vorbereitet. Privatsphäre gab es in Westerbork darum nicht, zu zwölft teilten die Insassen sich in den Baracken jeweils eine Stube, und statt auf Toiletten musste man die Notdurft auf stinkenden Latrinen verrichten. Noch schlimmer als die Unterbringung aber war die Langeweile. Von morgens bis abends verbrachte man die Stunden mit Warten, ohne zu wissen, worauf. Um beim Blick auf die Uhr nicht verrückt zu werden, hatte Benny sie abgelegt. Wenn er nur etwas zu tun gehabt hätte! Er hatte zwar ein Dach über dem Kopf, auch brauchte er nicht zu verhungern und konnte sich innerhalb und außerhalb des Lagers frei bewegen. Doch da er wie alle seine Leidensgenossen nur Asyl in Holland genoss, durfte er keiner Arbeit nachgehen.

					Außer Kreuzworträtsellösen und Lesen waren Gespräche darum praktisch die einzige Möglichkeit, die sich endlos dehnende Zeit im Lager irgendwie totzuschlagen. Höhepunkt des Tages war die mittägliche Essensausgabe, dann kam ein bisschen Leben in die Alltagstristesse, man tauschte Informationen und diskutierte das Weltgeschehen. Seit die Wehrmacht in Polen einmarschiert war, beschäftigte die Gemüter vor allem eine Frage: Würde Deutschland die Neutralität der Niederlande respektieren? Die Meldungen vom unaufhaltsamen Vormarsch der Wehrmacht im Osten löste solche Ängste aus, dass manche der Lagerinsassen darüber nachdachten, Westerbork zu verlassen, obwohl sie nicht wussten, wo und wovon sie dann leben sollten. Benny nahm an diesen Diskussionen nicht teil – Flucht kam für ihn nicht in Frage. Solange er keine Nachricht von Charly hatte, musste er in Westerbork bleiben. Wie sollten sie sonst wieder zusammenfinden?

					Eine Glocke rief zum Mittagessen. Als Benny sich auf den Weg machte, wehte ihm von der Küchenbaracke Fischgeruch entgegen. Die Verpflegung war außer der Unterbringung und der Langeweile das dritte große Übel im Lager. Alle naslang gab es Fisch, und gegen Fisch hatte Benny seit seiner Kindheit eine unüberwindliche Aversion. Heute stand Hering mit Salzkartoffeln auf dem Speiseplan. Das bedeutete, dass er sich einmal mehr mit der Beilage begnügen musste.

					Als er in die Schlange der Wartenden trat, die sich von der Essensausgabe bis auf den Platz vor der Kommandantur zurückstaute, sah er, wie Dr. Spanier aus der Stadt zurückkehrte. Der Arzt hatte für den Briefwechsel mit seiner Frau und seinen Töchtern, die inzwischen von Kuba nach New York gelangt und dort bei Verwandten untergekommen waren, ein Postfach eingerichtet, und jeden Morgen lief er nach dem Frühstück zu Fuß den weiten Weg in die Stadt, um nach der Post zu schauen, stets in der Hoffnung auf das Visum, das seine Angehörigen für ihn in Amerika besorgen sollten. Bei seinem Anblick hellte Bennys Stimmung sich für eine Sekunde auf. Dr. Spanier hatte ihm das Fach zur Mitbenutzung zur Verfügung gestellt, damit er ohne Gefahr mit Charly korrespondieren konnte. Doch als er das Gesicht des Arztes sah, erlosch das kleine Flämmchen Hoffnung auch schon wieder.

					»Wieder nichts dabei?«

					»Leider nein.«

					»Wenn ich nur wüsste, warum meine Frau nicht antwortet.«

					»Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Herr Jungblut. Ich bin sicher, Ihr Warten hat bald ein Ende. Wenn nicht heute, dann morgen. Morgen ist ein neuer Tag.«

					Benny stieß einen Seufzer aus. »Ich hoffe nur, dass es an der Post liegt. Andere Gründe mag ich mir gar nicht vorstellen.«

					Dr. Spanier legte ihm die Hand auf die Schulter. Benny wusste, der Arzt meinte es gut und wollte ihn trösten. Doch gerade darum ertrug er die Berührung nicht.

					»Ich glaube, ich habe heute keinen Hunger! Sie wissen ja, ich mag keinen Fisch.«

					»Aber Sie müssen doch etwas essen! Sie fallen sonst vom Fleische!«

					Ohne eine Antwort ließ Benny den Arzt stehen.

					»Dann wenigstens die Kartoffeln!«

					»Sie können gern meine Portion haben.« Er wollte allein sein, wenigstens für ein paar Minuten, ohne all die fremden Menschen in seiner Nähe.

					Durch das Haupttor verließ er das Lager, dann wandte er sich nach Westen, um die kleine Anhöhe hinaufzusteigen, die zu seinem Lieblingsplatz führte, von wo aus man nichts als die menschenleere Moorlandschaft sah, so weit das Auge reichte.

					Hier war er ganz für sich.

					Ein wenig außer Atem ließ er sich auf einen Baumstumpf nieder und wartete, bis sich sein Puls beruhigt hatte. Dann griff er in die Brusttasche seines Jacketts, wo er Charlys Foto bei sich trug.

					Unbeirrt von allem, was in der Welt geschah, lächelte sie ihn an.

					Obwohl er das Foto stets in seiner Brieftasche aufbewahrte, damit es keinen Schaden nahm, hatte es ein paar winzige Risse bekommen. Benny nahm sie gar nicht wahr, er sah nur das geliebte Gesicht, den vollen, ein wenig zu breiten Mund, den er so gern küsste, die hellen, klaren Augen, die zwei Grübchen auf den Wangen.

					Ein kühler Wind wehte über die Ebene und ließ ihn in seinem dünnen Anzug frösteln. Während er den Kragen hochschlug, schaute er über die Torflandschaft. Obwohl nicht mal Mitte September war, war es schon so kalt, dass er sich nicht mehr lange hierher würde zurückziehen können – spätestens im Oktober würde er sich einen neuen Platz suchen müssen, wenn er mit Charly allein sein wollte.

					Aber wer konnte schon wissen, was im Oktober sein würde?

				
					
						12

					
					Charly blickte auf die Ansichtskarte mit der falschen Unterschrift in ihrer Hand. Die Karte hatte sie aus ihrer schlimmsten Angst erlöst, war das erste, lang ersehnte Lebenszeichen von Benny, seit eine unbekannte Stimme ihr am Telefon gesagt hatte, dass er in Antwerpen gelandet sei. Doch zugleich war sie ein einziges Rätsel – ein Rätsel, das sie nicht verstand.

					Was wollte Benny ihr damit sagen?

					Wieder und wieder hatte sie die wenigen Worte gelesen, die er ihr geschrieben hatte, und die Karte, auf deren Vorderseite nur eine unscheinbare Dorfkirche zu sehen war, hin und her gewendet, in der Hoffnung, dass sie ihr Geheimnis preisgab. Dem Stempel nach hatte die Post über zwei Monate gebraucht – eine Ewigkeit, die Benny also schon in diesem Westerbork verbracht hatte, einem Ort südlich von Groningen und fünfzig Kilometer westlich der deutschen Grenze, wie sie mit Hilfe ihres alten Diercke-Atlasses herausgefunden hatte. Dass er ihr mit der Karte einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort geben wollte, daran hatte sie keinen Zweifel. Sie erinnerte sich an einen Artikel im »Stürmer«. Darin war Westerbork zynisch als »Luftkurort« bezeichnet worden, in dem die Regierung der »angeblich neutralen Niederlande« deutsche »Volksschädlinge« in »völkerrechtswidriger Weise« vor dem Zugriff des Reichs Schutz böte. Auch konnte sie sich denken, warum Benny einen falschen Namen verwendet hatte. Sie beide waren offiziell ja geschieden, eine Kontaktaufnahme unter richtigem Namen würde ihn also gefährden. Horst spekulierte schon offen darüber, wann die Wehrmacht in die Niederlande einmarschieren würde, um von dort aus Frankreich anzugreifen. Obwohl er nichts von Bennys Aufenthaltsort wusste, sondern weiterhin glaubte, sein Schwager lebe in Leipzig, lief es Charly bei der Vorstellung, dass Benny dann in Holland dem Zugriff der Gestapo ausgesetzt sein würde, kalt den Rücken hinunter.

					Nur, warum dieser seltsame Name – Dr. Fritz Spanier? Warum hatte er sich nicht einfach Wilfried Meyer oder Günter Schulze genannt?

					Sie beschloss, ein Bad zu nehmen – in der Wanne kamen ihr manchmal die besten Ideen. Also ging sie ins Badezimmer und drehte den Hahn auf. Während das Wasser dampfend aus dem Boiler sprudelte, öffnete sie den kleinen Toilettenschrank und nahm daraus das Stück Seife hervor, das Benny ihr beim Abschied in Hamburg geschenkt hatte, nach ihrer Liebesnacht im Vier Jahreszeiten, bevor er an Bord der St. Louis gegangen war. Obwohl sie mit der Seife äußerst sparsam umgegangen war, gab es nur noch einen winzigen Rest – kaum genug für ein Bad. Doch heute war der richtige Tag.

					In Gedanken bei Benny, zog Charly sich aus. Dabei durchflutete sie die Erinnerung, wie schön es immer gewesen war, zusammen mit ihm nackt zu sein.

					Wann würde sie dieses Glück je wieder genießen?

					Mit der Hand prüfte sie die Wassertemperatur, dann drehte sie den Hahn zu und stieg in die Wanne.

					Vorsichtig wickelte sie die Seife aus dem Papier, hielt das winzige Reststück mit beiden Händen vor ihr Gesicht und sog den Duft ein. Ja, Benny war bei ihr, ganz nah … Mit geschlossenen Augen ließ sie sich in das Wasser gleiten.

					Irgendwann begann sie sich einzuseifen, ganz langsam und behutsam, erst den Hals, dann die Schultern und Arme, und stellte sich dabei vor, es wären Bennys Hände, die sie berührten.

					Als sie ihre Brüste wusch, fiel ihr Blick auf die Karte, die sie auf einem Hocker neben der Wanne abgelegt hatte. Irritiert hielt sie inne. Sie hatte die Karte schon unzählige Male angeschaut, doch erst jetzt entdeckte sie – so winzig klein, dass man sie mit bloßem Auge kaum entziffern konnte – zwei Buchstaben unter dem Namenszug, beide jeweils mit einem Punkt versehen.

					P.r.

					Was hatten die zwei Buchstaben zu bedeuten?
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					Horst knurrte der Magen. Seit er mit Ilse verheiratet war, war er gewohnt, dass Punkt ein Uhr das Essen auf dem Tisch stand, sonst bekam er schlechte Laune. Jetzt war es schon halb zwei, und er hatte noch immer nichts gegessen. Schuld daran war Kreisleiter Sander. Für elf Uhr hatte der ihn nach Gifhorn bestellt, doch er selbst war erst um eins in seinem Büro aufgetaucht – angeblich wegen plötzlicher, unaufschiebbarer Termine. Jetzt hielt er Horst seit einer halben Stunde einen Vortrag über die Schädlichkeit von Zucker.

					»Dann sind wir uns also einig?«, kam er endlich zum Schluss. »Sie lassen sich was einfallen, um den Leuten den Jieper auf Süßes auszutreiben?«

					»Selbstverständlich«, erwiderte Horst, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. »Allerdings, um ganz offen zu sein, wäre es mir lieb, wenn ich mich in dieser Sache nicht öffentlich exponieren müsste.«

					Sander sah ihn mit seinen stechenden Augen an. »Immer noch Schiss vor dem alten Herrn? Sollten Sie sich in Ihrem Alter mal langsam abgewöhnen.«

					»Sicher, gewiss. Nur, andererseits – die Familie ist dem Nationalsozialismus heilig. Das betont der Führer immer wieder …«

					»Der Führer betont vor allem, dass es unsere gottverdammte Pflicht ist, diesen Krieg zu gewinnen. Und um diese Pflicht zu erfüllen, müssen wir den Gürtel enger schnallen. Es ist deshalb mein unerschütterlicher Wille, dass im Landkreis Gifhorn ab sofort weniger Zucker gefressen wird! – Aber jetzt machen Sie sich mal nicht ins Hemd«, fuhr Sander mit seinem meckernden Lachen fort, als er Horsts Gesicht sah. »Sie werden das Kind schon schaukeln.«

					»Jawoll, Kreisleiter! Sie können sich auf mich verlassen.«

					»Das wollte ich hören.« Sander schien das Gespräch beenden zu wollen, doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Apropos Kind. Gauleiter Telschow hat sich sehr erfreut gezeigt, wie Sie das Problem mit dem kleinen Kretin gelöst haben.«

					Horst zuckte zusammen. »Kretin?«

					»Ihr Bruder. Wie war noch mal sein Name? Willy?«

					»Jawoll, so heißt er.«

					»Wie auch immer. Ich soll Ihnen jedenfalls eine Belobigung aussprechen.«

					»Ist mir eine Ehre, Kreisleiter.« Horst schlug die Hacken zusammen. »Habe versucht, mein Bestes zu geben. Zum Glück ließ sich meine Familie überzeugen. Sogar meine Schwester.«

					»Tatsächlich?« Sander hob die Brauen. »Die von uns allen verehrte Frau Doktor Ising, zwischenzeitlich Jungblut?«

					»Jawoll. Sie hat den Knaben persönlich in die Heil- und Pflegeanstalt überstellt und sich vor Ort einen Eindruck von der überragenden Qualität der Einrichtung gemacht.«

					Sander steckte zufrieden die Daumen hinter seinen Koppelriemen. »Sieh mal einer an. Kommt da vielleicht jemand zu Verstand?« Doch dann runzelte er die Stirn, und seine Augen bekamen wieder diesen stechenden Blick, der Horst schon in seiner Kindheit Angst eingejagt hatte. »Ich gehe natürlich davon aus, dass Ihre Schwester keinen Kontakt zu dem Juden Jungblut hat. Oder irre ich mich?«

					»Nein, Kreisleiter, nicht, dass ich wüsste.«

					»›Nicht, dass ich wüsste‹ ist keine Antwort, Mann. Wenn Sie sich nicht sicher sind, verschaffen Sie sich Sicherheit!« Sander schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was das Problem mit Ihnen ist, Ortsgruppenleiter Ising? Dass man Ihnen immer alles haarklein vorbuchstabieren muss! Das war schon früher in der Schule so. Selbst für einen Purzelbaum brauchten Sie eine Zeichnung.«

					Damit ließ er ihn stehen und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Horst wollte fragen, was genau von ihm erwartet wurde, doch das traute er sich nicht.

					»Was stehen Sie da noch rum?« Ungeduldig blätterte Sander in irgendwelchen Unterlagen. »Wir haben alles besprochen. Oder ist noch irgendwas unklar?«

					»Nein, Kreisleiter. Alles klar wie Kloßbrühe!« Zur Bekräftigung riss Horst seinen rechten Arm in die Höhe. »Heil Hitler!«

					Ohne aufzuschauen, hob Sander die Hand. »Heil Hitler!«
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					Seit dem frühen Morgen saß Unterlagerführer Heinz-Ewald Pagels an seinem Schreibtisch, um die Listen der in der Stadt des KdF-Wagens tätigen Arbeitskräfte auf Vordermann zu bringen. Er war damit seit Tagen in Verzug, Horst hatte ihm deshalb vor seiner Abfahrt einen kräftigen Anschiss verpasst. Trotzdem schaffte Heinz-Ewald es nicht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Mit leeren Augen starrte er auf die Namenslisten, die ihm so gleichgültig waren wie der liebe Gott.

					War seine Glückssträhne gerissen?

					Seit seiner Ankunft in Fallersleben hatte alles, was er angefasst hatte, wie am Schnürchen geklappt und sich wie von Zauberhand in Gold verwandelt. Statt sich krumm und blutig zu schuften, wie er am Anfang befürchtet hatte, hielt seine Arbeit sich in erfreulich überschaubaren Grenzen, und für den Schreibkram hatte er sogar ein eigenes Büro, von dem aus es ihm in kürzester Zeit gelungen war, einen schwunghaften Handel mit italienischer Damenunterwäsche zu entfalten, so dass sein Guthaben bei der Sparkasse Braunschweig ebenso gedieh wie sein leibliches und seelisches Wohl. Doch an diesem Morgen war ein Schreiben bei ihm eingetroffen, das alles zu zerstören drohte, was er sich hier aufgebaut hatte.

					»Bist du mit deinen Listen immer noch nicht fertig?«

					Heinz-Ewald schrak aus seinen Gedanken. Vor ihm stand sein Vorgesetzter, Hauptlagerführer Horst Ising.

					»Tut mir leid. Aber mir ist heute nicht wohl.«

					»Nicht wohl? Bei dir piept’s wohl!«

					Statt einer Antwort reichte Heinz-Ewald ihm das fatale Schreiben. Mit gerunzelter Stirn las Horst die wenigen Zeilen.

					»Dann hat es dich also erwischt?«, sagte er. »Sie wollen dich tatsächlich ziehen?«

					Heinz-Ewald nickte. »Ich bin natürlich der Letzte, der sich vor dem Kriegsdienst drücken würde. Aber – ich hatte gedacht, dass ich mich an der Heimatfront nützlicher machen könnte als in einem Schützengraben, wo ich ja doch nur zum Kanonenfutter tauge.«

					Horst gab ihm den Einberufungsbescheid zurück. »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gefallen.«

					Unsicher blickte Heinz-Ewald zu ihm auf. »Meinst du?«

					»Natürlich! Du bist mein wichtigster Mann, ich kann unmöglich auf dich verzichten.« Horst zögerte, dann fügte er hinzu: »Aber vielleicht kannst du mir ja auch einen kleinen Gefallen tun?«

					Heinz-Ewald sprang von seinem Stuhl auf. »Stets und mit Freuden zu Diensten!«

					Horst kratzte sich am Kragen. »Die Sache ist die – es gibt Querulanten, die gegen die Lebensmittelrationierung meutern. Das betrifft vor allem die Beschränkungen von Zucker, der, wie du weißt, hier bei uns im Wolfsburger Land ja eine ganz herausragende Bedeutung hat …«

					Ebenso umständlich wie ausführlich erklärte er sein Anliegen. Normalerweise stellte Heinz-Ewald bei solchen Gelegenheiten auf Durchzug. Doch diesmal waren die Phrasen seines Vorgesetzten Musik in seinen Ohren. War das vielleicht seine Chance, das Unheil doch noch abzuwenden?

					Horst kaute an seinem Daumennagel. »Was meinst du? Fällt dir dazu was ein? Möglichst kurz und knackig, so in der Art unseres alten Reklamespruchs – Zucker schadet? Grundverkehrt! Zucker schmeckt, Zucker nährt!«

					»Verstehe«, erwiderte Heinz-Ewald. »Ich werde mir Mühe geben.«

					»Schön, ich verlasse mich auf dich.« Wieder machte Horst eine Pause, dann sagte er: »Ach, übrigens, bevor ich’s vergesse, da wäre noch etwas.«
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					Und Gilla? Arme Gilla!

					Bis zu ihrer Abschlussprüfung in Herward Senftlebens Modeinstitut waren es nur noch wenige Wochen, als der Direktor sie nach dem Unterricht im Flur abfing.

					»Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Auch wenn es mir noch so schwerfällt, Fräulein Bernstein, Sie müssen uns verlassen.«

					Seit Wochen hatte Gilla sich vor diesem Moment gefürchtet. Sie war nicht nur die einzige Jüdin in ihrer Klasse, sondern inzwischen in der ganzen Schule. Doch mit jedem Tag, der ohne Hiobsbotschaft vergangen war, hatte sie ein bisschen mehr Hoffnung geschöpft, dass Herr Senftleben sie bis zum Examen behalten würde. Sie war doch eine der besten Schülerinnen, die er je gehabt hatte, das hatte er ihr selbst gesagt!

					Umso heftiger traf sie jetzt seine Eröffnung. »Aber … die Schule ist doch meine einzige Chance …«

					»Ich weiß. Und darum habe ich wirklich alles versucht, um Ihre Entlassung zu vermeiden! Alles! Das müssen Sie mir glauben!« Herr Senftleben zog ein so gequältes Gesicht, als würde er genauso leiden wie sie. »Aber ich kann nichts mehr für Sie tun. Weil – ich bin bei den Herrschaften selbst in die Schusslinie geraten.«

					»In welche Schusslinie?«

					»Sie wissen doch, Männer wie ich …« Statt den Satz zu Ende zu sprechen, klimperte er nur mit den Wimpern und richtete sich mit seinen manikürten Fingern das Haar. »Uns geht es doch auch an den Kragen.«

					»Aber warum denn? Sie haben doch nie jemandem was zuleide getan.«

					»Glauben Sie, darauf käme es an?« Er bedachte sie mit einem so zärtlichen Blick, wie kein anderer Mann es je getan hatte. »Ach Gilla, mein schönes, unschuldiges Kind …«

					Mehr sagte er nicht.

					Und mehr musste er auch nicht sagen.

					»Adieu, Gisela Bernstein. Ich wünsche Ihnen alles Gute, von ganzem Herzen. Lassen Sie sich nicht unterkriegen.«

					Er nickte ihr noch einmal zu, dann wandte er sich ab und verschwand in seinem Büro. Wie betäubt stand Gilla da und schaute ihm nach. Niemand außer ihr war noch in dem großen, leeren Gebäude, weder Schülerinnen noch Lehrer. Eine lange Weile wartete sie, dass irgendwas geschah, den Blick auf die geschlossene Bürotür gerichtet, wartete in der verzweifelten Hoffnung, dass Herr Senftleben noch einmal zurückkehren würde, um alles ungeschehen zu machen. Aber das tat er nicht.

					Warum hieß das Leben »Leben«? Natürlich, um was zu erleben …

					Welche Hoffnungen hatte sie an ihre Ausbildung hier geknüpft. Trotz allem, was man ihr und ihren Eltern angetan hatte, hatte sie nie daran gezweifelt, dass es ihr mit einem Abschlusszeugnis von Herrn Senftlebens Institut irgendwie gelingen würde, als Modezeichnerin unterzukommen und wenigstens ein kleines bisschen glücklich zu sein. Doch wieder war sie gescheitert, und wieder aus demselben Grund.

					Es war, wie ihre Mutter gesagt hatte: Sie war Jüdin, und weil sie das war, konnte es für sie in diesem Leben kein Glück geben.

					Kaum schaffte sie es, sich loszureißen und das Gebäude zu verlassen. Draußen schien die Sonne. Mit schweren Schritten schleppte Gilla sich die Bleibtreustraße entlang Richtung Ku’damm. Aus dem Fenster einer Villa drang Gläserklingen und Stimmengewirr. Heini Grätjens, der Conférencier des »Kakadu«, hatte behauptet, in der Villa würde ein »Etablissement« betrieben, in dem sich Parteibonzen, Generäle und Fabrikanten träfen, um rauschende Feste zu feiern. Dort, so hatte er mit einem Augenzwinkern hinzugefügt, würde niemand fragen, ob jemand arisch sei oder nicht, dort würde es nur nach Schönheit gehen, zumindest bei den Frauen …

					Gilla blieb stehen und schaute zu dem Fenster hinauf, aus dem die fröhlichen Klänge drangen, die nicht zu der Tageszeit passten.

					Ob sie da vielleicht klingeln sollte?
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					»Dann würden Sie also ausschließen, dass Frau Dr. Ising mit dem Juden Jungblut weiter in Kontakt steht?«

					Oberschwester Johanna rückte die Haube ihrer Tracht zurecht. »Ausschließen kann man ja nichts. Immerhin hat sich der Itzig früher ziemlich oft hier blicken lassen, einfach so ist der hier reingeschneit, als würde er dazugehören, einmal ist er sogar in eine Weihnachtsfeier geplatzt, um die Frau Doktor zu sprechen, und angerufen hat er regelmäßig, obwohl der Professor Privatgespräche gar nicht gerne sieht. Der Jude als solcher ist ja von Natur aus unverschämt. Aber seit gut einem halben Jahr ist er wie vom Erdboden verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.«

					Heinz-Ewald machte sich eine Notiz, damit war sein Auftrag im Grunde erledigt. Die Aussage der Schwester, die ihn auf lebhafte Weise an eine Wärterin der Strafanstalt Werl erinnerte, deckte sich mit dem, was er bei seinen Nachforschungen am Adolf-Hitler-Platz herausgefunden hatte: Nichts deutete darauf hin, dass Frau Dr. Ising die Ehe mit dem Juden Jungblut heimlich weiterführte. Und das war alles, was Horst wissen wollte …

					Trotzdem lag Heinz-Ewald noch eine Frage auf der Zunge. Allerdings war die eher privater Natur. »Bekommt die Frau Doktor vielleicht irgendwelche Anrufe, die Ihnen verdächtig erscheinen?«

					»Was für Anrufe meinen Sie?«

					»Anrufe von Leuten, die nicht ganz koscher sind. Zum Beispiel von neuen Verehrern?«

					Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nein, wenn die Frau Doktor privat am Telefon verlangt wird, ist es eigentlich nur noch ihre Mutter, die Frau Ortsgruppenleiter. Erst heute hat sie wieder angerufen, vor nicht mal einer halben Stunde. Aber die Frau Doktor war schon in der Mittagspause – Besorgungen machen in der Stadt.«

					Heinz-Ewald horchte auf. »Besorgungen in der Stadt? – Nun, ich denke, ich habe keine weiteren Fragen mehr.«

					Ihrem Gesicht nach zu schließen, hätte Schwester Johanna gern noch weitere Fragen beantwortet. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen behilflich sein«, sagte sie. »Ich habe die Frau Doktor nämlich schon lange auf dem Kieker, höchste Zeit, dass man der mal auf den Zahn fühlt. Vielleicht geben Sie mir Ihre Telefonnummer? Für den Fall, dass mir noch etwas auffällt?«

					»Ausgezeichnete Idee!« Heinz-Ewald notierte die Nummer auf einem Zettel seines Blocks und gab ihn der Schwester. »Darunter können Sie mich immer erreichen.«

					Schwester Johann bleckte ihr gelbes Gebiss. »Ich werde meine Augen und Ohren offenhalten.«

					»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel!« So freundlich er konnte, nickte er ihr zu. »Und fürs Erste verbindlichen Dank. Heil Hitler!«

					»Heil Hitler, junger Mann!«

					Froh, den Drachen los zu sein, verließ Heinz-Ewald die Station. Horst hatte ihm aufgetragen, so schnell wie möglich nach Fallersleben zurückzukehren – am Abend wurden neue Arbeitskräfte im Lager erwartet, und er sollte die Registrierung durchführen. Doch statt sein Auto aufzusuchen, nahm Heinz-Ewald draußen im Park auf einer etwas abseits gelegenen Bank Platz, von der aus er das Portal des Krankenhauses unauffällig beobachten konnte. Die Möglichkeit, Horsts Schwester abzupassen, war eine zu große Verlockung, als dass er hätte widerstehen können.

					Bei dem Gedanken wurde er plötzlich nervös. Um sich abzulenken, beschäftigte er sich mit dem zweiten Auftrag, den er mit auf den Weg bekommen hatte. Wie, hatte Horst gesagt, sollte der Spruch sein, um den Leuten ihren Jieper auf Süßes auszutreiben? Heinz-Ewald memorierte noch einmal den Vers, den Horst als Beispiel zitiert hatte. Der Spruch war so blödsinnig, dass auch ihm nur dummes Zeug einfiel. Vorsicht beim Gähnen! Zucker schadet den Zähnen … Nein, unmöglich … Zucker am Morgen? Kummer und Sorgen! … Auch nicht besser … Zucker auf dem Butterbrot … Hm, das war vielleicht ein Anfang. Viele Menschen streuten sich Zucker aufs Brot, und außerdem enthielten auch andere Brotbeläge wie Marmelade oder Rübenkraut jede Menge davon.

					Nur – was reimte sich auf Butterbrot?
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					Im Laufschritt eilte Gilla Richtung Ku’damm, um so schnell wie möglich von der Villa fortzukommen. Obwohl sie schon den Finger auf dem Klingelknopf gehabt hatte, war sie im letzten Moment zurückgezuckt. Eine Stimme, die aus der Villa ins Freie gedrungen war, war der Grund dafür gewesen: die Stimme von Professor Schmitt – des Mannes, der ihr versprochen hatte, ihr die Flucht zu ermöglichen, wenn sie dafür bereit gewesen wäre, fluchtwillige Juden zu verraten. Der Klang der Stimme hatte genügt, um sie zur Besinnung zu bringen.

					So erleichtert sie über ihre Entscheidung war, so erdrückend blieben ihre Sorgen. Wie sollte es nach dem Ende ihrer Ausbildung weitergehen? Die einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen, war, wieder im »Kakadu« aufzutreten, aber das war keine wirkliche Möglichkeit. Direktor Karsunke würde sie zwar mit Kusshand nehmen, da war sie sich sicher, doch ebenso sicher war sie sich auch, dass ihr Vater das nie und nimmer erlauben würde. Seit er seinen jüdischen Glauben wiederentdeckt hatte, wachte er über ihre Unschuld wie eine katholische Nonne, und wenn die Mutter ihm nicht regelmäßig vor Augen führen würde, wie dringend nötig sie die zwei Mark fünfzig brauchten, die er pro Abend für sein Klavierspiel im »Kakadu« bekam, hätte er sogar sein eigenes Engagement in dem »Tingeltangel« geschmissen, wie er Direktor Karsunkes Lokal nannte.

					Als Gilla nach Hause kam, saßen ihre Eltern bereits in der Wohnküche am Tisch. Doch auf den Tellern lagen nicht die üblichen Pellkartoffeln, sondern bunte Heftchen, auf jedem Teller eines. Gilla erkannt sie sofort wieder – die drei Schiffsfahrscheine Lissabon–New York, die Adam Miszewski, der ehemalige Gitarrist des »Kakadu«, dem Vater zur Aufbewahrung gegeben hatte, bevor er nach Polen deportiert worden war.

					Was hatte das zu bedeuten?

					Erst jetzt fiel Gilla auf, dass ihr Vater eine Fliege zu seinem Anzug trug, was er normalerweise nur zu ganz besonderen Anlässen tat, und auch die Mutter hatte ihr bestes Kleid angezogen.

					»Sag du es ihr«, sagte der Vater.

					»Nein, du«, erwiderte die Mutter.

					Dabei strahlten sie beide übers ganze Gesicht.

					Ein Gedanke schoss Gilla durch den Kopf, so schön, dass sie kaum wagte, ihn auszusprechen. »Soll das etwa heißen …«

					Der Vater nickte. »Ja, mein Gisela. Die Karten gehören uns.«

					Sie war so überwältigt, dass sie auf einen Stuhl sank. Mit zitternden Fingern nahm sie einen der Fahrscheine. Auf dem Deckblatt prangte immer noch die Abbildung eines Ozeandampfers, der sich, auf einer blauen Woge reitend, den Weg über das Weltmeer bahnte.

					Wie aus weiter Ferne hörte sie die Erklärungen der Eltern.

					»Herrn Miszewkis Mutter hat uns aus Krakau geschrieben. Der arme Mann und seine Frau sind tot …«

					»Oder zumindest vermisst, so ganz genau weiß man das wohl nicht …«

					»Auf jeden Fall können sie die Reise nicht antreten, und die Mutter ist zu alt, um die Heimat zu verlassen …«

					»Und deshalb gehören die Karten jetzt uns …«

					»Das hat die Mutter geschrieben …«

					»Gelobt sei der Name des Herrn!«

					Gilla löste den Blick von ihrem Fahrschein und schaute die Eltern an. »Und niemand wird kommen, um sie uns wegzunehmen?«

					Der Vater schüttelte den Klopf. »Nein, mein Gisela.«

					»Aber dann – dann brauchen wir ja nur noch die Ausreiseerlaubnis.«

					»Die Ausreiseerlaubnis und natürlich Geld«, ergänzte die Mutter. »Für die Fahrt nach Lissabon.«

					»Ach ja, das liebe Geld«, seufzte der Vater. »Woher nehmen, wenn nicht stehlen?«

					Die Mutter warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Fragst du das im Ernst, Wilhelm?«

					»Allerdings, mein Thildchen. Oder hast du etwa eine Idee?«

				
					
						18

					
					Der Schalterbeamte, der Charly in der Hauptpost am Wilhelmsplatz bediente, sah mit seinem Zwicker auf der Nase und den Schutzmanschetten an den Ärmeln aus, als stamme er noch aus der Kaiserzeit.

					»Wohin soll der Brief gehen?«

					»Nach Holland. Express bitte.«

					»Also ein Liebesbrief.« Er zwinkerte ihr über den Rand seines Zwickers zu. »Na, dann geben Sie mal her, Frolleinchen. Damit wir keine Zeit verlieren.«

					Charly reichte ihm den Umschlag, den sie an »Dr. Fritz Spanier« adressiert hatte, »Westerbork/Niederlande – poste restante«. Sie hatte im Duden nachgeschaut und dort die Lösung des Rätsels gefunden, wofür die Abkürzung P.r. stand.

					»Also postlagernd?«, vergewisserte sich der Beamte.

					»Ja, bitte.«

					Er klebte eine Marke auf das Kuvert und stempelte sie ab. »Macht fünfundachtzig Pfennige«, sagte er und warf den Brief in einen Sack. »Oder haben Sie sonst noch Wünsche?«

					»Nein, das ist alles. Wie lange wird der Brief brauchen?«

					»Wenn Sie Glück haben, vielleicht zwei Wochen.«

					»Genauer können Sie es nicht sagen?«

					Der Beamte zuckte die Schultern. »Wo denken Sie hin, Frolleinchen! Wir haben Krieg.«

					»Natürlich, wie dumm von mir, war nur eine Frage.«

					Charly legte den abgezählten Betrag auf den Tresen, und mit einem Gefühl, als hätte sie eine Flaschenpost ins Meer geworfen, verließ sie das Gebäude.

					Würde der Brief Benny jemals erreichen?

					Draußen schwang sie sich auf ihr Fahrrad. Höchste Zeit, zurück zur Arbeit zu fahren, sie hatte die Mittagspause schon überzogen und konnte nur hoffen, dass ihr Chef noch nicht im OP war. Mit wehendem Rock erreichte sie die Klinik.

					Als sie ihr Rad abstellte, trat ein Mann um die vierzig mit hübschem, freundlichem Gesicht und braunem Haar auf sie zu, der ihr irgendwie bekannt vorkam.

					War das nicht der Adjutant ihres Bruders?
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					Trotz seiner Nervosität gelang Heinz-Ewald ein strahlendes Lächeln. »Was für ein Zufall! Welche Freude, Sie wiederzusehen, Frau Doktor!«

					Statt sein Lächeln zu erwidern, runzelte Horsts Schwester die Stirn. »Ich weiß, wir haben uns schon mal kennengelernt, allerdings kann ich mich im Augenblick nicht recht entsinnen, bei welcher Gelegenheit …«

					»Wie sollten Sie auch? Pagels ist mein Name, Heinz-Ewald Pagels. Wir sind uns vor einer Ewigkeit mal am Bahnhof von Fallersleben begegnet. Ich hatte damals das Vergnügen, Sie zum Haus Ihrer Eltern begleiten zu dürfen.«

					»Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte sie in einem Ton, der alles andere als begeistert klang, und während ihr Blick noch eine Spur misstrauischer wurde, fügte sie hinzu: »Hat mein Bruder Sie geschickt?«

					Heinz-Ewald schüttelte den Kopf. »Nein, mein Besuch in dieser schönen Stadt ist privater Natur.« Und mit ernster Stimme fügte er hinzu. »Meine Patentante lebt in Northeim und wurde vor einer Woche hier operiert. Ich habe mir einen Tag Urlaub genommen, um nach ihr zu schauen.«

					Die Auskunft schien ihren Zweck zu erfüllen, die Frau Doktor schaute schon wesentlich freundlicher drein. »Nun, das ist ja sehr nett von Ihnen. Was hatte Ihre Tante denn?«

					»Gallensteine. Seit Jahren leidet sie unter Koliken, so konnte es nicht weitergehen. Aber jetzt ist sie wieder wohlauf. Sie hatte das Glück, dass der Chef sie persönlich operiert hat, obwohl sie nur Kassenpatientin ist.«

					»Professor Friedrichs? Ja, er genießt einen ausgezeichneten Ruf.« Sie reichte ihm die Hand. »Es war nett, Sie wiederzusehen, Herr Pagels. Aber bitte entschuldigen Sie mich, ich habe Dienst und bin schon verspätet.«

					»Aber natürlich, Frau Doktor.« Er wollte schon »Heil Hitler« sagen, doch zum Glück konnte er sich gerade noch beherrschen. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

					Mit der Andeutung eines Lächelns nickte sie ihm zu. Während sie die Treppe zum Portal hinauflief, schaute er ihr nach. Die wenigen Worte, die sie gewechselt hatten, hatten ihn so sehr verzaubert, dass er immer noch glaubte, ihre Berührung zu spüren, obwohl sie seine Hand längst losgelassen hatte.

					Als sie das Portal öffnete, durchzuckte ihn plötzlich ein Gedanke.

					Was, wenn Horst erfuhr, dass er sie angesprochen hatte?

					»Noch eins, Frau Doktor!«

					Die Türklinke schon in der Hand, drehte sie sich zu ihm herum, »Ja?«

					So ungezwungen wie möglich erwiderte er ihren Blick. »Nur eine Kleinigkeit. Darf ich Ihrem Herrn Bruder einen Gruß von Ihnen ausrichten?«

					Im selben Moment verfinsterte sich ihr Gesicht. »Ich wäre Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie das bleiben ließen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, kehrte sie ihm den Rücken zu und verschwand in dem Gebäude.

					Heinz-Ewald fiel ein Stein vom Herzen. Offenbar hasste sie ihren Bruder noch immer.
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					Große Freude in Fallersleben: Briefträger Kampmann hatte Post gebracht – Post aus Görden in Brandenburg! Schwester Beate, dieselbe Schwester, die Willy in der Heil- und Pflegeanstalt in Empfang genommen hatte, hatte den Brief geschrieben, und der enthielt lauter gute Nachrichten. Ihr Schützling habe sich ganz wunderbar eingelebt, er esse mit großem Appetit – »ein richtiger kleiner Scheunendrescher« –, und sei überhaupt ein wahrer Sonnenschein, beliebt im ganzen Heim – sogar einen Spitznamen habe er schon: »der kleine Ortsgruppenleiter, so getauft nach seinem Herrn Papa«. Mit jedermann wolle er »ei machen«, sowohl mit dem Pflegepersonal wie auch mit den anderen Kindern. Zum Beweis hatte Schwester Beate ihrem Brief ein Foto beigefügt, von einem glücklich lachenden Willy.

					Nach dem Mittagessen hatte man Bruni in den ersten Stock geschickt, um die anderen zu rufen. Jetzt waren sie alle im Wohnzimmer versammelt.

					»Habe ich’s nicht gesagt?«, fragte Horst, dem die Freude im Gesicht geschrieben stand. »Willy ist dort bestens aufgehoben! Viel besser als hier!«

					Hermann war so erleichtert, dass es ihm nur mit Mühe gelang, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Ja, Horst hatte recht behalten, sie hatten sich richtig entschieden. Damit niemand merkte, wie gerührt er war, fluchte er über seine Hämorrhoiden, obwohl die Schmerzen tatsächlich wie weggeblasen waren. Immer wieder musste er das Foto anschauen, er konnte sich an dem strahlenden Gesicht seines Jüngsten gar nicht satt sehen.

					Dorothee nahm ihm das Bild aus der Hand. »Jetzt lass doch auch mal die Kinder schauen.«

					Mit großen Augen betrachteten der kleine Adolf und die kleine Eva das Foto von ihrem Onkel, der kaum älter war als sie und trotzdem so weit weg wohnte, ganz allein, ohne Erwachsene.

					»Wir wollen auch in so ein Heim!«

					»Ja, zusammen mit Willy!«

					»Unsinn!« Ilse nahm ihnen das Bild ab. »Zu Hause ist es für Kinder immer am schönsten. Oder wollt ihr etwa nicht bei Vati und Mutti sein?«

					Hermann hatte seine Schwiegertochter noch nie leiden können, doch jetzt hätte er ihr am liebsten eine geknallt. Um sich den Tag nicht verderben zu lassen, beschloss er, eine Flasche Sekt zu holen.

					»Sekt?«, fragte Ilse. »Am hellichten Tage?«

					»Wat mut, dat mut.«

					Er wuchtete sich aus seinem Sessel, um in den Keller zu gehen. Doch als er die Diele betrat, betätigte jemand den Haustürklopfer.

					Nanu, wer konnte das sein? Normale Menschen aßen um diese Zeit zu Mittag oder hielten ein Nickerchen.

					Unwillig machte er auf. Als er den Menschen sah, der an seiner Haustür geklopft hatte, stutzte er. Vor ihm stand ein in sich zusammengesunkener alter Mann mit schlohweißem, schütterem Haar in einem zerknitterten Anzug.

					»Erkennst du mich nicht wieder?«, fragte der Fremde. »Ich bin’s, Wilhelm – Wilhelm Bernstein! Dein alter Freund und Kriegskamerad!«

					»Mein Gott, bist du das wirklich?«

					»Immer noch derselbe, auch wenn ich mich ziemlich verändert habe. Aber ist das ein Wunder in diesen Zeiten?«

					Hermann drückte ihn an sich. »Mensch, Wilhelm! Was für eine Überraschung. Worauf wartest du? Los, komm rein!« Er wollte ihn in die Diele führen, doch dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass Horst und Ilse in der Wohnung waren.

					»Ach, was sollen wir in der Bude hocken? Machen wir ein paar Schritte raus in den Garten. Ich habe den ganzen Tag auf dem Hintern gesessen und sollte mich ein bisschen bewegen. Schon wegen meiner Hämorrhoiden.«

					Wilhelm schaute ihn traurig an. »Bin ich in deinem Haus nicht mehr willkommen?«

					»Um Gottes willen – was redest du da? Natürlich bist du willkommen! Aber«, fügte Hermann nach kurzem Zögern hinzu, »ich muss gewisse Rücksichten nehmen. Kannst du das nicht verstehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ins Freie und spähte in Richtung Straße. Zum Glück waren die Leute in ihren Häusern. »Los, komm.« Er nahm Wilhelm am Arm und führte ihn hinters Haus.

					In der Gartenlaube nahmen sie Platz.

					»Mein lieber Herr Gesangsverein«, sagte er, als sie endlich saßen, »du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt.«

					Wieder schaute Wilhelm ihn mit diesen traurigen Augen an. »Glaub mir, wenn mir eine andere Möglichkeit eingefallen wäre, hätte ich dich nicht belästigt. Man hat ja schließlich seinen Stolz, trotz allem. Und nachdem du uns nicht zur Hochzeit deiner Tochter eingeladen hast …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

					Hermann spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er schämte sich so sehr, dass er es kaum schaffte, den Blick seines Freundes zu erwidern.

					»Ach Wilhelm, jetzt lassen wir mal die ollen Kamellen. Sag – was kann ich für dich tun?«
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					Horst blickte auf seine Armbanduhr. Wo zum Teufel blieb Heinz-Ewald?

					Nach der Mittagpause war er zum Schachtweg gefahren, um dort in der Wirtschaftsstelle die Ausgabe der Bezugsscheine und Lebensmittelkarten an die Einwohner der Stadt des KdF-Wagens zu organisieren. Seine Anwesenheit war leider unverzichtbar, immer wieder kam es unter den Wartenden zu Streitereien, da brauchte es eine ordnende Hand. Darum hatte er Heinz-Ewald auch ausdrücklich in den Schachtweg bestellt, sobald er aus Göttingen zurückkehren würde. Hatte der Kerl nicht richtig zugehört?

					Horst wollte sich schon auf den Weg nach Fallersleben machen, wo Heinz-Ewald die neuen Arbeitskräfte registrieren sollte, als in der Schlange Unruhe entstand.

					Als er sah, wer sich da vordrängelte, atmete er auf.

					»Da bist du ja endlich!«

					Er übergab die Aufsicht einem Scharführer und ging voraus ins Büro. Heinz-Ewald folgte ihm auf dem Fuße.

					»Ich will von niemandem gestört werden«, wies Horst seine Sekretärin an.

					Während er an seinem Schreibtisch Platz nahm, schloss Heinz-Ewald die Tür. »Entwarnung«, sagte er. »Es gibt keinerlei Hinweise auf irgendwelche Kontakte der Frau Doktor zu dem Juden Jungblut.«

					»Ganz sicher?«

					»Todsicher. Auf der Kinderstation herrscht ein Dragoner von Oberschwester, so eine Hundertfünfzigprozentige, die wacht mit Argusaugen über ihre Kollegen, vor allem über die Frau Doktor. Trotzdem hat sie seit Monaten nichts Verdächtiges beobachtet. Dafür legt sie die Hand ins Feuer. Zur Sicherheit habe ich ihr meine Telefonnummer gegeben. Sollte der Jude Jungblut es tatsächlich wagen, sich da noch mal blicken zu lassen oder auch nur anzurufen, wird sie mir Bescheid geben.«

					»Sehr gut.« Horst nickte, Kreisleiter Sander würde zufrieden sein. Doch dann kam ihm plötzlich ein ganz anderer Gedanke, der ihm gar nicht gefiel. »Hast du – rein zufällig – zufällig meine Schwester gesehen?«

					»Natürlich nicht! Wie … wie kommst du darauf?«

					»Dreimal darfst du raten.«

					Horst schaute Heinz-Ewald in die Augen. Der zog ein beleidigtes Gesicht.

					»Wenn ich nicht wüsste, wie sehr dir die Familie am Herzen liegt, hätte deine Frage mich wirklich verletzt.«

					»Weich mir nicht aus! Hast du? Oder hast du nicht?«

					Heinz-Ewald nahm Haltung an. »Kein Grund zur Sorge, Hauptlagerführer. Ich hatte Anweisung, mich von der Frau Doktor fernzuhalten. Daran halte ich mich.«

					»Das will ich dir auch geraten haben!« Er erhob sich von seinem Platz. »Dann zurück an die Arbeit!«

					Doch Heinz-Ewald rührte sich nicht.

					»Ist noch was?«

					»Jawoll. Ich habe mir Gedanken über den gewünschten Spruch gemacht – die Zuckerrationierung betreffend.«

					Horst hob die Brauen. »Und? Ist dir was eingefallen?«

					»Ich denke schon.« Heinz-Ewald grinste. Dann sagte er: »Zucker auf dem Butterbrot? Vorsicht! Zucker ist …«
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					Keine vier Wochen hatte der Polenfeldzug gedauert, zu groß war die Wucht des deutschen Angriffs gewesen, als dass die gegnerischen Streitkräfte hätten standhalten können. Gleich zu Beginn des Überfalls war es der Wehrmacht gelungen, die polnischen Verbände voneinander abzuschneiden, um dann im Sturm die oberschlesischen Industriegebiete, die Festung Bromberg und die alte Universitätsstadt Krakau einzunehmen. In ihrer Verzweiflung hatten die Polen den deutschen Panzern Kavallerieeinheiten mit säbelfechtenden Soldaten entgegengeworfen, doch diese waren einfach hinweggefegt worden. Als drei Tage nach der Besetzung von Gdingen auch noch die Rote Armee das Land im Osten angegriffen hatte, war jeder Widerstand zusammengebrochen. Am 18. September hatten sich die deutschen und sowjetischen Truppen bei Brest-Litowsk vereint, vier Tage später hatten Hitler und Stalin eine Demarkationslinie vereinbart, und nach weiteren sechs Tagen hatte Warschau kapituliert. Damit war der Blitzkrieg beendet, und deutsche und sowjetische Militärs übernahmen in den von ihnen jeweils eroberten Teilen des Landes die Verwaltung des öffentlichen Lebens. Den Staat Polen gab es nicht mehr.

					Kurz darauf erhielt der Sonderfilmtrupp Riefenstahl aus Berlin den Befehl, die Siegesparade zu filmen, die die Wehrmacht am 5. Oktober in Warschau abhalten würde. Das Fernschreiben erreichte Leni im Grand Hotel Zopot, einer schlossartigen, an der Danziger Bucht gelegenen Nobelherberge, wo sie sich von dem in Końskie erlittenen Schock erholte. Die Erschießung der polnischen Juden, so hatte sich herausgestellt, war die Folge eines Missverständnisses gewesen. Irgendwer hatte fälschlicherweise behauptet, die Leichen der deutschen Soldaten seien verstümmelt worden, und als die Polen sich gegen die Anschuldigung zur Wehr gesetzt hatten, hatte der befehlshabende Leutnant das Feuer eröffnet.

					Zum Glück meinte wenigstens das Wetter es gut mit Leni, so dass sie, obwohl der September schon zur Neige ging, immer noch den wunderschönen, hoteleigenen Privatstrand nutzen konnte. Dort nahm sie gerade ein Sonnenbad, als ein Page den Marschbefehl brachte.

					»Wirst du dazu denn überhaupt imstande sein?«, fragte Edda.

					»Bleibt mir was anderes übrig?«, seufzte Leni, während sie in ihrem Strandkorb das Fernschreiben überflog. Plötzlich stutzte sie. »Was ist denn das? Jetzt melden die Herrschaften auch noch Sonderwünsche an!«

					»Was für Sonderwünsche?«

					»Ich soll bei der Parade den Kübelwagen möglichst vorteilhaft ins Bild setzen.« Leni blickte von dem Schreiben auf. »Steckt dahinter etwa dein Bruder?«

					»Mein Bruder?«

					»Ja, Georg! Du hast doch erzählt, dass er für die Konstruktion des Kübelwagens verantwortlich ist.«

					»Ich habe nicht den geringsten Schimmer«, sagte Edda. »Ich schwöre!«

					»Ist ja schon gut, ich glaube dir ja.« Leni tätschelte ihre Hand. »Aber selbst wenn es so wäre – was wäre dabei? Du weißt doch, für dich und deine Familie täte ich alles.«
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					Manchmal lachte auch Horst das Leben. Die Sorgen um seinen Bruder Willy, wegen derer er in der Familie den übelsten Verdächtigungen ausgesetzt gewesen war, hatten sich in Wohlgefallen aufgelöst, Ilse hatte ihn letzte Nacht in einer Weise verwöhnt, wie sie es sonst nur zu seinem Geburtstag tat, und er war noch beim Frühsport gewesen, als Kreisleiter Sander ihn, exakt bei der siebzehnten Kniebeuge, angerufen hatte, um ihm zu seiner Kampagne zu gratulieren, den Zuckermissbrauch betreffend, wodurch sich Horst die überaus willkommene Gelegenheit geboten hatte, zu den privaten Lebensumständen seiner Schwester mit bestem Wissen und Gewissen eben die Auskunft zu geben, die die Partei von ihm erwartete.

					An einem solchen Morgen schmeckte sogar der Muckefuck, den Ilse seit Kriegsbeginn zum Frühstück kochte – nicht aus Not, in der Vorratskammer gab es noch genügend Jacobs Bohnenkaffee, sondern aus Überzeugung: Gemeinnutz vor Eigennutz! Doch er hatte kaum den ersten Schluck getrunken, da flog die Tür auf und sein Vater kam in die Küche gestürmt, in der Hand die »Aller-Zeitung«.

					»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

					»Ich … ich muss doch sehr bitten …«

					»Einen Scheißdreck kannst du!« Wütend reckte der Vater die Zeitung in die Höhe. »Zucker auf dem Butterbrot? Vorsicht! Zucker ist der weiße Tod! – Ist das auf deinem Mist gewachsen?«

					Entsetzt starrte Horst auf die Titelseite, auf der sein eigenes Konterfei prangte. »Ich … ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich habe ausdrücklich darum gebeten, meinen Namen aus der Sache rauszuhalten …«

					»Also steckst du wirklich dahinter!«

					»Ich schwöre dir, Vater. Ich habe alles getan, um nicht damit in Verbindung gebracht zu werden. Aus Rücksicht auf die Familie.«

					»Rücksicht auf die Familie?« Er hielt ihm das Foto unter die Nase. »Und warum lässt du dich dann mit vor Stolz gewölbter Brust fotografieren?«

					»Das Foto ist uralt, ich glaube, das stammt von der letzten Muttertagsparade. Du weißt doch, wie die Pressefritzen sind. Nichts ist denen heilig.«

					»DIR ist nichts heilig!« Der Vater schlug mit dem Handrücken auf die Zeitung. »Aber das Beste kommt noch. Zucker schmeckt? Grundverkehrt! Zucker schadet, Zucker zehrt! Wie konntest du das der Familie nur antun? Nur gut, dass das deine Ahnen nicht mehr erleben müssen. Sie würden sich im Grab umdrehen.«

					»Aber was sollte ich denn machen? Kreisleiter Sander hat mich dazu vergattert! Weil wir jetzt doch alle den Gürtel enger schnallen müssen, damit wir unsere Pflicht vor der Geschichte …«

					»Verschone mich mit deinen Phrasen!«

					»Das sind keine Phrasen! Der Führer selbst hat dazu aufgerufen …«

					»Leck mich doch am Arsch mit deinem Führer!«

					Der Satz hing noch im Raum, da stand Ilse in der Tür. »Wie war das?« Mit böse funkelnden Augen blickte sie den Vater an. »So einer wie du gehört angezeigt.«

					»Ja, dazu wärest du imstande, du widerwärtiges Weibsstück!«

					»Das … das lasse ich mir nicht bieten! Nicht in meiner Wohnung!«

					Horst trat zwischen die beiden. »Jetzt reg dich nicht auf, mein Ilsebillchen. Das war doch gar nicht so gemeint!«

					»Und ob das so gemeint war! Dein Vater hat mich schon immer gehasst! Wie eure ganze Familie! Weil ihr glaubt, ich bin nicht gut genug für euch.«

					Der Vater stieß sie einfach beiseite und marschierte zur Tür hinaus. Verzweifelt suchte Horst nach irgendeinem Wort zu Versöhnung. So konnten sie doch nicht auseinandergehen, sie lebten doch unter einem Dach!

					Auf dem Treppenabsatz drehte der Vater sich noch einmal um. »Ihr zwei seid wirklich ein großartiges Paar, ihr habt euch redlich verdient.« Voller Verachtung schaute er sie an. »Nur damit ihr es wisst – Mutter und ich wollen euch unten nicht mehr sehen. Und nächstes Weihnachten wird getrennt gefeiert!«

					»Aber Vater …«

					»Kein Aber!«

					Mit einem Knall flog die Tür ins Schloss. Während die Schritte im Treppenhaus verhallten, drehte Horst sich zu Ilse herum.

					»Siehst du, was du wieder angerichtet hast, du dummes Stück?«

					»Ach was«, erwiderte sie. »Pack schlägt sich und verträgt sich! Du wirst sehen, bis Weihnachten fließt noch jede Menge Wasser die Aller runter.«
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					Zur selben Zeit traf Georg mit Professor Porsche in Berlin zu einem kurzfristig anberaumten Krisengespräch ein. Nach den ersten Turbulenzen bei Kriegsausbruch hatte man gehofft, in Ruhe wieder die Arbeiten fortführen zu können, sowohl am Kübelwagen als auch am Käfer. Da Josef Ganz aus dem Rennen war, hatte der deutsche Volkswagen keine Konkurrenz mehr und würde nach dem gewonnenen Krieg reißenden Absatz finden, nicht nur in Deutschland, sondern auch in allen eroberten Ländern. Doch dann hatte ein Gutachten, das das Oberkommando der Wehrmacht in Auftrag gegeben hatte, wie eine Bombe in Stuttgart eingeschlagen und drohte nun alles über den Haufen zu werfen. Denn die Gutachter waren zu dem Ergebnis gelangt, »dass das Fallersleber Werk für eine Kfz.-Fertigung im Mobilmachungsfalle nicht in Betracht kommt, weil die Werkseinrichtung nicht entsprechend dimensioniert ist«. Das aber bedeutete nichts anderes, als dass die Existenz des ganzen Volkswagen-Unternehmens auf dem Spiel stand.

					Geschäftsführer Lafferentz hatte zu dem Treffen am Firmensitz in der Grunewalder Tauberstraße geladen. Auf der Agenda stand nur ein einziger Tagesordnungspunkt: Was war zu tun, um das Unternehmen am Leben zu erhalten? Bei dem Treffen würde auch Dr. Ley zugegen sein, der in seiner Eigenschaft als Leiter der Deutschen Arbeitsfront für die Finanzierung und den Vertrieb des Volkswagens verantwortlich war. Georg und Porsche waren darum mit dem schicksten Modell ihrer aktuellen Prototypenreihe angereist, einem beigen Käfer Cabrio mit schwarzem Verdeck – eine kleine Aufmerksamkeit für die Gattin des Reichsleiters.

					»Hat Frau Dr. Ley eigentlich einen Führerschein?«, fragte Georg mit belegter Stimme, nachdem sie sich an der Pforte gemeldet hatten.

					»Hoffentlich«, erwiderte Porsche, nicht weniger nervös. »Bei der Vorliebe des Herrn Gemahls für geistige Getränke sollte man es jedenfalls erwarten.«

					Er verstummte, denn eine Sekretärin näherte sich.

					»Obersturmbannführer Lafferentz lässt bitten!«
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					Der Tag der Siegesparade war da, und Leni filmte mit ungebrochener Leidenschaft. All die großartigen Motive, von denen sie auf der Fahrt durch die polnischen Wälder phantasiert hatte, nahmen nun wirklich und wahrhaftig vor ihren Kameras Gestalt an: Die im Gleichschritt marschierenden Truppen … Der Siegeswille in den Gesichtern der Landser … Die flammende Begeisterung in ihren Augen … Die unaufhaltsam rollenden Panzer, die jedes Hindernis mit der Kraft von Urgewalten niederwalzten … Die Kampfflugzeuge, die wie stählerne Riesenvögel am Himmel ausschwärmten … Doch über der Symbiose von Kunst und Krieg vergaß sie nicht ihren Sonderauftrag aus Berlin. In immer wieder neuen Perspektiven setzte sie den Kübelwagen ins Bild, als wäre dieser der eigentliche Held der Siegesparade.

					»Meinst du nicht, es ist langsam genug?«, fragte Edda irgendwann.

					»Kunst geht nach Brot«, erwiderte Leni lachend. »Wir wollen doch unser Doktorchen nicht enttäuschen.« Mit dem Kinn deutete sie auf die Ehrentribüne, wo der Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda, Dr. Joseph Goebbels, die Parade mit einer Miene abnahm, als hätte er persönlich Polen erobert. »Sonst kommt der uns noch bei der ›Penthesilea‹ in die Quere.«

					»Glaubst du denn, wir können bald wieder zurück nach Berlin?«

					»Natürlich glaube ich das! Oder was meinst du, weshalb ich das hier überhaupt mache?«

					»Aber was, wenn der Führer Befehl gibt, weiter nach Osten zu marschieren?«

					Leni schüttelte den Kopf. »Keine Angst, mein Engel, das wird nicht passieren! Der Führer ist doch nicht verrückt! Man hat ihm diesen Krieg aufgezwungen, er selbst hat ihn nie gewollt und setzt alles daran, ihn so schnell wie möglich zu beenden!«

					»Bist du dir da so sicher?«

					»Und ob! Wie kannst du nur fragen?«

					Obwohl Edda schon vor einer Ewigkeit das Rauchen aufgegeben hatte, verspürte sie das Bedürfnis nach einer Zigarette. »Ich … ich möchte dich um etwas bitten …«

					»Was immer du willst, mein Engel.«

					Edda zögerte, sie wusste nicht, wie Leni reagieren würde. Doch dann fasste sie sich ein Herz. »Du musst Goebbels sagen, was passiert ist.«

					»Was passiert ist? Was meinst du damit?«

					»Die Erschießung natürlich.«

					Leni nickte. »Ach so, ja, natürlich.«

					Edda schaute sie an. »Heute Abend auf dem Bankett hast du Gelegenheit, mit Goebbels zu reden. Die Männer, die das getan haben, müssen bestraft werden.« Als Leni zögerte, nahm sie ihre Hand. »Bitte, tu es für mich. Ich … ich kann sonst nicht ruhig schlafen.«
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					Sowohl Obersturmbannführer Lafferentz als auch DAF-Leiter Dr. Ley trugen Uniform, als Georg und Porsche den Konferenzraum betraten.

					»Um unsere missliche Lage in einem Satz auszudrücken«, eröffnete Dr. Ley das Gespräch, »das Volkswagenunternehmen ist zur Zeit ein Unternehmen ohne Unternehmenszweck.«

					Obwohl es noch nicht Mittag war, öffnete er mit zittrigen Händen eine Flasche Bier. Dass der Reichsleiter trank, war bekannt – hinter vorgehaltener Hand wurde er »Reichstrunkenbold Immerblau« genannt. Aber Georg vermutete, dass der Alkohol nicht der einzige Grund für sein Zittern war. Die Arbeitsfront war mit über zwanzig Millionen Mitgliedern zwar die größte Massenorganisation im Staat, doch seit Kriegsbeginn verlor Ley immer mehr an Einfluss, weil einige Minister und Parteibonzen ihm wichtige Funktionen streitig machten, mit wachsendem Erfolg.

					Auch Porsche schien sich dieses Zusammenhangs bewusst zu sein. »Das Volkswagenwerk ist zu allen erdenklichen Anstrengungen bereit, um seinen Beitrag zum deutschen Sieg im Völkerringen zu leisten.«

					»Nichts anderes erwarte ich von Ihnen.« In einem Zug trank Ley sein Glas leer und wischte sich den Schaum vom Mund. »Es ist mein allergrößtes Interesse, dass das Unternehmen erhalten bleibt. Eine Schließung wäre eine nicht hinnehmbare Demütigung meiner Organisation. Ihre Aufgabe, meine Herren, ist es, dafür zu sorgen, dass jedweder Zweifel an der wehrwirtschaftlichen Bedeutung des Volkswagenwerks verstummt.«

					»Das heißt konkret«, nahm Obersturmbannführer Lafferentz den Faden auf, »wir müssen uns von der bisherigen Firmenstrategie radikal verabschieden. Der Autobau hat nicht länger oberste Priorität. Stattdessen muss es in kürzester Zeit gelingen, eine möglichst breite Palette von Rüstungsgütern zu produzieren. Das ist unsere einzige Chance, und diesem Ziel ist alles andere unterzuordnen.« Er nahm einen Aktendeckel zur Hand. »Ich habe mit der Wehrmacht gesprochen. Gebraucht werden Munitionshülsen, Treibstofftanks, Torpedohüllen. Auch ist dringend dazu zu raten, beim Generalluftzeugmeister für die Nutzung der Fallersleber Anlagen für das JU 88-Programm zu werben. Die Junkers-Werke sollen dreihundert Flugzeuge pro Monat bauen und halten derzeit Ausschau nach freien Industriekapazitäten. – Ich bin mir bewusst«, fuhr er fort, als Porsche etwas einwenden wollte, »dass es dabei zu Anlaufschwierigkeiten kommen wird – leider rächt sich jetzt die Tatsache, dass bei der Planung versäumt wurde, kriegswirtschaftliche Erfordernisse ausreichend zu berücksichtigen. Überbrückungsaufträge könnten darum in einer ersten Umstellungsphase etwa im Bereich Holzbehälterbau für das Transportwesen liegen oder in der Herstellung von Kanonenöfen für den Einsatz im Felde.«

					Während er ein Dutzend ähnlich seltsamer Produkte von seiner Liste herunterlas, hörte Georg mit wachsendem Widerwillen zu. Die Fabrik, von der Lafferentz sprach, war keine Autofabrik mehr, sondern ein Lumpensammlerbetrieb!

					»Aber was, Obersturmbannführer, ist mit dem Volkswagen?«

					Die Frage war einfach aus ihm herausgeplatzt. Während Lafferentz ihn ansah, als würde er seine Anwesenheit erst jetzt bemerken, antwortete an seiner Stelle Dr. Ley: »Abgesehen davon, junger Mann, dass es korrekterweise KdF-Wagen heißen muss – der wahre Volkswagen ist in dieser heroischen Zeit der Kübelwagen! Dazu gibt es übrigens gute Nachrichten«, fügte er, schon wieder an Porsche gewandt, hinzu. »Der Einsatz des Fahrzeugs beim Polen-Feldzug hat auf den Führer großen Eindruck gemacht. Das werden die Herren im Heereswaffenamt nicht ignorieren können.«

					»Dem kann ich nur beipflichten«, sagte Lafferentz. »Dank der Begeisterung des Führers und der im Vergleich zum Stöwer günstigen Gestehungskosten hat der Kübelwagen als leichtes, geländegängiges Fahrzeug nach wie vor hohe Priorität. Außerdem ist die Heeresleitung an einem schwimmfähigen Geländefahrzeug auf gleicher Basis interessiert. Ist das machbar?«

					Georg und sein Chef tauschten einen Blick. »Kein Problem«, erklärte Porsche. »Ein Amphibienfahrzeug können wir jederzeit liefern. Von der Konstruktion bis zum Prototyp dürfte es nicht länger als ein Vierteljahr dauern. Allerdings wäre dafür eines sicherzustellen …«

					Lafferentz hob die Brauen. »Nämlich?«

					»Dass meine Leute nicht zum Kriegsdienst eingezogen werden. Ich habe schon zwei meiner besten Ingenieure verloren. Um das für die Zukunft auszuschließen, schlage ich vor, mein Konstruktionsbüro zum kriegswichtigen Betrieb zu erklären.«

					»Wir werden entsprechende Anweisungen geben«, erwiderte Dr. Ley. »Als Kanonenfutter haben wir Gott sei Dank noch andere, weniger wertvolle Ressourcen.«

					Der Reichsleiter lachte, als hätte er einen Witz gerissen. Während die anderen pflichtschuldig in sein Lachen einfielen, brachte Georg nur ein schiefes Grinsen zustande.

					»Wäre es das, meine Herren?«, fragte Obersturmbannführer Lafferentz.

					»Nur noch eine Kleinigkeit.« Porsche reichte Dr. Ley ein Schlüsselbund.

					Der schaute ihn verwundert an. »Was ist das?«

					»Das dazugehörige Fahrzeug steht unten im Hof, Reichsleiter«, erklärte Porsche. »Mit den besten Empfehlungen an die werte Frau Gemahlin.«

					Ley nahm den Schlüssel mit sichtlicher Freude entgegen. »Formidabel, Professor. Dann kann ich mir ja in Zukunft getrost auch mal einen über den Durst genehmigen.«
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					Das Bankett, das Generaloberst von Reichenau zur Feier der Auslöschung Polens von der Landkarte am Abend der Siegesparade organisiert hatte, fand im Säulensaal des Warschauer Präsidentenpalasts statt. Glanzvoller Mittelpunkt der Veranstaltung war Propagandaminister Goebbels. Eingetaucht in das glitzernde Licht eines riesigen Kronleuchters, nahm er die Honneurs der Gäste mit der ihm eigenen rheinländischen Liebenswürdigkeit entgegen.

					Als Edda und Leni eintrafen, waren bereits so viele Menschen in dem Prunksaal versammelt, dass sie sich gegenseitig auf die Füße traten. Trotzdem kam Goebbels, kaum dass er Leni erblickte, ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen.

					»Mein liebes Fräulein Riefenstahl! Welcher Glanz in unserer Hütte!« Mit durchgedrücktem Kreuz und der Linken im Rücken beugte er sich über Lenis Hand.

					»Darf ich Ihnen Fräulein Ising vorstellen, meine engste Mitarbeiterin?«

					»Aber das ist doch nicht nötig – wir hatten ja schon mal das Vergnügen. Ihr Anstandswauwau, nicht wahr?« Goebbels drehte sich zu Edda herum und begrüßte auch sie mit einem Handkuss. »Ich hoffe, Sie fühlen sich bei uns wohl heute Abend«, wandte er sich dann wieder an Leni. »Zwar hängt in den Räumen noch ein wenig der Mief unserer Vorgänger, aber ich habe schon die nötigen Veränderungen in die Wege geleitet. Ich denke, wir werden das Palais in ein deutsches Zentrum verwandeln, damit unsere Landsleute, die hier ihren vaterländischen Dienst tun, künftig einen Ort zum Gedankenaustausch haben. Als Erstes habe ich angeordnet, die steinernen Löwenpodeste am Portal zu erhöhen. Die Polen haben einfach keinen Sinn für Proportionen.«

					»Apropos Proportionen«, griff Leni das Stichwort auf. »Fräulein Ising und ich wurden zufällig Zeugen, wie einige Polen von unseren Soldaten erschossen wurden – nur wegen irgendeines dummen, kleinen Missverständnisses. Ich muss sagen, das hat meinen Sinn für Proportionen recht empfindlich gestört.«

					Die Miene des Ministers wurde ernst. »Ich habe von dem Zwischenfall gehört. Eine recht unerfreuliche Angelegenheit.«

					»Umso erfreulicher, dass wir offenbar einer Meinung sind, Herr Minister. Es wird Ihnen sicher ebenso wie mir ein Bedürfnis sein, dass der verantwortliche Offizier zur Rechenschaft gezogen wird. – Wie war noch mal gleich sein Name?« Leni drehte sich zu Edda herum. »Du hattest dich doch erkundigt.«

					»Bruno Kaminski, Leutnant der Reserve.«

					Edda sah, wie es in Goebbels’ Gesicht einmal kurz zuckte. Doch dann kehrte sein Lächeln schon wieder zurück. »Ihr Wunsch ist mir Befehl. Ich werde veranlassen, dass Leutnant Kaminski vor ein Kriegsgericht gestellt wird.«

					»Ich wusste, Sie haben ein gutes Herz.« Leni nahm seine beiden Hände und drückte sie.

					Goebbels ließ es sichtlich geschmeichelt geschehen. »Aber dafür müssen Sie mir auch einen Gefallen tun, verehrtes Fräulein Riefenstahl.«

					»Meinen Sie den Kübelwagen? Keine Sorge, wir haben schon ganz herrliche Aufnahmen von diesem Wunderwerk deutscher Ingenieurskunst gemacht.«

					Er schüttelte den Kopf. »Ich habe an Ihren Reklamefähigkeiten nicht den geringsten Zweifel. Doch um den Kübelwagen geht es nicht.«

					Als Leni seinen strengen Blick sah, ließ sie seine Hände los. »Worum geht es dann?«

					»Um einen Film über die Siegfriedlinie. Unser Bollwerk im Westen.«
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					Seit der Zerschlagung Polens herrschte in Kamp Westerbork helle Angst. Was sollte Hitler nach dem Triumph im Osten noch daran hindern, seine Truppen auch über die Grenzen der westlichen Nachbarländer zu schicken?

					Die Vorstellung, dass deutsche Soldaten in Holland einmarschierten, erfüllte die Lagerbewohner mit Entsetzen. Mehr als die Hälfte von ihnen war erst vor wenigen Monaten deutschen Konzentrationslagern entronnen. Sie alle wussten, was im Fall einer Besatzung durch die Wehrmacht auf sie zukommen würde. Und obwohl sie nur selten von ihren Erlebnissen sprachen, machten auch diejenigen, die noch in keinem KZ gewesen waren, sich keine Illusionen, was sie dort erwarten würde.

					In allen Baracken und Stuben wurden Pläne geschmiedet, Westerbork zu verlassen. Die meisten Fluchtwilligen zog es nach England – der Ärmelkanal, glaubten sie, würde sie vor ihren Verfolgern schützen. Auch Benny war inzwischen zur Flucht bereit. Lange hatte er gezögert, in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen von Charly. Doch er hatte einsehen müssen, dass seine Hoffnung vergeblich war. Fast drei Monate war er ohne Antwort von ihr, aus welchen Gründen auch immer. Und die deutsche Grenze lag nur fünfzig Kilometer von Westerbork entfernt.

					Wartete Charly überhaupt noch auf ihn? Oder hatte sie den Glauben an ihre Zukunft aufgegeben?

					Im Lager hatte sich eine Gruppe gebildet, die bereits Kontakt zu einem Schlepper aufgenommen hatte. Der, so hieß es, würde die Englandflüchtlinge über Groningen zur holländischen Küste und von dort aus mit einem Fischkutter über den Kanal nach Dover bringen. Ihnen wollte Benny sich anschließen.

					»Haben Sie überhaupt Geld?«, wollte Herr Joel, der Anführer der Gruppe, wissen.

					»Leider nur noch ein paar Mark.«

					»Aber wie stellen Sie sich das vor? Wir müssen Papiere besorgen. Die kosten Geld! Von Schmiergeldern abgesehen.«

					»Ich habe eine Filmkamera. Die könnte ich verkaufen.«

					»Wie viel ist die wert?«

					»Ungefähr tausend Mark.«

					»Und wo haben Sie die?«

					Benny zögerte. Da im Lager immer wieder Wertsachen gestohlen wurden, hatte er die Leica in ihrem Aluminiumkoffer vergraben. Aber das wollte er nicht laut sagen.

					»Nun machen Sie schon den Mund auf. Oder erwarten Sie von uns, dass wir Ihnen blind vertrauen?«

					Zum Glück enthob Dr. Spanier Benny der Antwort. Im Laufschritt und sichtlich außer Atem kam der Arzt herbeigeeilt. In der Hand hielt er einen Brief, den er in der Luft hin und her wedelte.

					»Post für Sie, Herr Jungblut! Post von Ihrer Frau!«
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					Bei den Bernsteins gab es wieder einmal Pellkartoffeln, garniert mit einem Stich Margarine. Obwohl Gilla vor Hunger der Magen knurrte, verspürte sie nicht den geringsten Appetit.

					»Ach, Mama, kannst du nicht mal was anderes kochen? Jetzt haben wir doch wieder Geld.«

					»Unsinn. Jetzt müssen wir unsere Groschen erst recht zusammenhalten.«

					»Sehr richtig, mein Thildchen«, pflichtete der Vater bei. »Spare in der Zeit, so hast du in der Not.«

					»Ist jetzt etwa keine Not?«

					Der Vater schaute Gilla mit strenger Miene an. »Du hast ja keine Ahnung, was Not ist. Als ich im Krieg war, habe ich manchmal tagelang überhaupt nichts zu essen bekommen. Da wären Pellkartoffeln mit Margarine ein Festmahl gewesen.«

					»Aber Onkel Hermann hat dir doch fünftausend Mark gegeben!«

					»Geliehen, mein Gisela, geliehen! Und ich bin fest entschlossen, den Betrag zurückzuzahlen – auf Heller und Pfennig. Also schweige still und lobe den Herrn, dass er uns so wunderbar nährt.«

					Gilla verdrehte die Augen. Seit sie wieder Geld hatten, hatte die Mutter nur ein einziges Mal ein Rezept aus dem Kochbuch der Großmutter zubereitet, gefüllten Gänsehals, ihr Lieblingsgericht. Das war vor zwei Wochen gewesen, nach der Rückkehr des Vaters aus Fallersleben. Beim Anblick der vielen Scheine hatte Gilla fast an die Vorsehung geglaubt. Und wer weiß, vielleicht war ja wirklich eine überirdische Gerechtigkeit am Werk gewesen, zur Belohnung dafür, dass sie der Versuchung widerstanden hatte, andere für die eigene Rettung zu verraten.

					»Wir wissen nicht, was noch alles auf uns zukommt«, sagte die Mutter. »Hitler und seine Minister lassen sich ja immer wieder neue Gesetze einfallen, um uns zu schröpfen. Wir brauchen noch ein Dutzend Stempel und Bescheinigungen. Und die Fahrt nach Lissabon kostet auch ein Vermögen. Vor allem aber brauchen wir Geld, wenn wir in Amerika ankommen. Wir kennen da ja keinen einzigen Menschen.«

					»Keine Angst, Mama«, sagte Gilla. »Zum Glück habe ich ja Englisch gelernt.« Und mit einem Grinsen fügte sie den Satz hinzu, den sie im Unterricht bei Mr Whoolley so oft wiederholt hatte, dass sie ihn fast so perfekt wie eine Engländerin aussprechen konnte: »When does the next steamer go to New York?«

					Die Mutter strich ihr zärtlich übers Haar. »Ja, es war wirklich ein Glück, dass wir dich auf die Dr. Goldschmidt-Schule schicken mussten. Mit Latein und Französisch hättest du in Amerika wenig anfangen können.« Und während ihr Blick in eine unbestimmte Ferne schweifte, flüsterte sie ganz leise, fast wie zu sich selbst, als würde sie sich gar nicht trauen, die Worte laut auszusprechen: »Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, dass wir vielleicht bald wirklich in New York sind …«

					Gilla konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Mutter zum letzten Mal so glücklich gesehen hatte. Ihr Gesicht, das oft so hart und verschlossen war, war ein einziges, hoffnungsvolles Leuchten.

					»Ach, Mama …«

					Die Augen der Mutter kehrten in die Gegenwart zurück. »Was schaust du mich so an? Iss endlich, bevor das Essen kalt wird.«

					Gilla griff zu ihrem Besteck. »Na gut, wenn du meinst.« Sie spießte ein Stück Kartoffel auf und fuhr damit durch die zerflossene Margarine auf ihrem Teller.

					Der Vater hatte recht. Pellkartoffeln konnten wirklich ein Festmahl sein!
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					Endlich! Endlich hatte Charly geantwortet! Sie hatte die Botschaft verstanden und einen Brief an »Dr. Fritz Spanier« geschickt, nach »Westerbork/Niederlande – poste restante«!

					Benny öffnete den Umschlag erst, als er auf seinem Lieblingsplatz saß, der kleinen Anhöhe hinter dem Lager. Er wollte allein sein, wenn er den Brief las, allein mit Charly und seinen Gefühlen.

					
						Meine einzige Hoffnung ist in diesem Augenblick, dass Dich mein Brief erreicht. Damit Du weißt, wie sehr ich Dich liebe. Und immer für Dich da sein werde, was auch geschieht … Du bist mein Leben, Benny – habe ich Dir das je gesagt? Wahrscheinlich nicht – ich habe früher ja immer gedacht, dass solche Sachen nur Schauspielerinnen im Theater oder in einem von Eddas Filmen sagen dürften. Aber jetzt weiß ich, so kitschig es klingt, es ist wahr – Du bist mein Leben … Darum bitte, mein Liebster, schreib mir zurück, sobald Du meinen Brief bekommst. Damit ich weiß, dass Du lebst, dass es Dir gutgeht und ich Dich weiter lieben darf …

					

					Benny musste die Lektüre immer wieder unterbrechen, er konnte stets nur ein paar Sätze lesen, mehr Glück auf einmal verkraftete er nicht. Er hörte ihre Stimme, sah ihr Gesicht, wie sie ihn anschaute, mit diesem Lächeln, mit dem sie früher immer seinen Blick erwidert hatte, bevor sie ihn küsste. Er nahm den Brief und roch an dem Papier.

					Täuschte er sich, oder war das wirklich der Duft von Seife?

					Als er mit dem Finger in das Innere des Umschlags tastete, blieben ein paar weiße Krümel an seiner Fingerkuppe hängen.

					Tränen schossen ihm in die Augen. Nein, sie hatte den Glauben an ihre Zukunft nicht verloren, so wenig wie er.

					Er küsste den Brief, faltete ihn zusammen und legte ihn wieder in den Umschlag, bevor er ihn in seine Brusttasche steckte, wo er auch ihr Foto aufbewahrte. Dann eilte er zurück zum Lager.

					Im Spind lag sein Schreibzeug. Charly sollte keine Sekunde länger auf seine Antwort warten.
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					Die Zigarette schon in der Hand, suchte Edda das Hotelzimmer nach Streichhölzern ab. Wo hatte sie die Schachtel hingelegt, die sie zusammen mit der Packung Güldenring gekauft hatte? In den letzten Tagen war das Bedürfnis nach einer Zigarette so stark geworden, dass sie nicht länger hatte widerstehen können.

					»Fängst du etwa wieder das Rauchen an?«, fragte Leni, als sie zur Tür hereinkam.

					»Wundert dich das?«

					Endlich hatte Edda die Streichholzschachtel entdeckt – sie lag neben der Couch auf dem Teppich. Als sie sich bückte, glaubte sie Lenis Blicke im Rücken zu spüren. Leni war so glücklich gewesen, dass sie ihretwegen das Rauchen aufgegeben hatte. Doch inzwischen war Eddas Drang stärker als ihre Rücksicht auf Lenis Gefühle. Nach der Siegesparade waren sie noch mal für ein paar Tage ans Meer zurückgekehrt, um sich von den letzten Wochen zu erholen – vor allem aber, um die richtige Entscheidung für die nächsten Monate zu treffen. Doch Leni hatte sich immer noch nicht zu einer Absage bei Goebbels durchringen können.

					»Du darfst diesen Film nicht machen«, sagte Edda.

					»Und mit welcher Begründung? Du warst doch selbst dabei und hast gehört, wie Goebbels mich erpresst hat.«

					»Er hat dich nicht erpresst. Er hat dich nur um einen Gefallen gebeten.«

					»Das ist in Wahrheit doch ein und dasselbe.«

					Edda öffnete die Schachtel und nahm ein Streichholz daraus hervor. »Du hast die Siegesparade gedreht, das war mehr als genug – nach allem, was passiert ist.«

					»Meinst du immer noch diese Erschießung? Mein Gott, solche Dinge kommen im Krieg nun mal vor, ob mit oder ohne Kamera. Außerdem denkt niemand daran, die Szene in den Film einzubauen. Wenn du willst, werfe ich das Material in den Müll. Dir zuliebe.«

					»Bist du dir eigentlich im Klaren, was du da redest? Hier geht es ausnahmsweise weder um eine Kameraeinstellung noch um deinen Film. Also sag Goebbels endlich, dass du deine Schuldigkeit getan hast und zu Hause andere Dinge auf dich warten.«

					»Ich glaube kaum, dass ihn das beeindrucken wird. Ich bin bei ihm im Wort. Hast du das vergessen? Er hat sein Versprechen schließlich auch gehalten. Der Leutnant wurde vors Kriegsgericht gestellt und hat zwei Jahre bekommen.«

					»Was sind zwei Jahre Gefängnis im Vergleich zu einem solchen Massaker?«

					Leni zuckte die Achseln. »Ich bin Regisseurin, keine Juristin.«

					»Und die anderen, die geschossen haben, die Soldaten? Die sind sogar ohne jede Strafe davongekommen!«

					Statt eine Antwort zu geben, erwiderte Leni nur trotzig ihren Blick.

					»Begreifst du denn nicht?«, fuhr Edda fort. »Du darfst dich nicht vor ihren Karren spannen lassen, nicht schon wieder. Der Film, den sie von dir wollen, ist Kriegspropaganda. Propaganda für Dinge, wie wir sie gesehen haben.«

					Leni warf den Kopf in den Nacken. »Ich habe mich noch nie vor irgendeinen Karren spannen lassen. Ich habe immer nur getan, was ich als Künstlerin für richtig hielt. Und jeder, der was anderes behauptet, lügt!«

					»Ein Film über den Westwall soll Kunst sein? Bist du noch bei Trost?« Edda schüttelte den Kopf. »Goebbels hat dir klipp und klar gesagt, worum es ihm geht! Er schätzt dich wegen deiner Reklamefähigkeiten!«

					»Ach was, das war doch nur so dahingeredet! Goebbels schätzt mich wegen meiner künstlerischen Fähigkeiten, genauso wie der Führer. – Aber warum rauchst du nicht endlich deine gottverdammte Zigarette?«, wechselte Leni plötzlich das Thema. »Oder erwartest du etwa, dass ich dir auch noch Feuer gebe?«

					Erst jetzt merkte Edda, dass sie ihre Zigarette die ganze Zeit sinnlos in der Hand hielt. »Besten Dank«, sagte sie. »Nicht nötig.« Sie steckte die Zigarette wieder zwischen die Lippen und zündete das Streichholz an.

					Leni blickte mit großen Augen auf ihre Hand. »Mein Gott, wie du zitterst …«

					Die wenigen Worte genügten, und um Eddas Beherrschung war es geschehen. »Natürlich zittere ich! Oder glaubst du, ich könnte einfach so mit ansehen, wie du … wie du …«

					»Wie ich was?«

					»Wie du und Goebbels und all die anderen Mistkerle, die Ernst auf dem Gewissen haben …«

					»Was hat Ernst damit zu tun?«

					»Du weißt es ganz genau!« Edda hielt kurz inne, dann sagte sie: »Du darfst das nicht weiter tun! Du darfst dich nicht zu ihrer Komplizin machen! Bitte …« Sie war so erregt, dass ihr die Stimme versagte. Hilflos starrte sie auf das brennende Streichholz in ihrer Hand. »Herrgott, ich liebe dich nun mal!«, brach es aus ihr hervor.

					Leni trat auf sie zu. »Aber das tue ich doch auch.«

					»Wenn du mich wirklich liebst, dann musst du …« Weiter kam Edda nicht.

					»Psst, mein Engel, ist ja schon gut.« Leni blies das Streichholz aus und nahm ihr die Zigarette aus der Hand. »Natürlich liebe ich dich, genauso wie du mich. Und wenn dir das alles so wichtig ist, dann sage ich Goebbels eben in Dreiherrgottsnamen, er soll sich jemand anders für seinen Film suchen, am besten, irgendeinen Reklamefritzen. Zufrieden?«

					Edda schaute sie an. »Würdest du das wirklich tun?«

					»Ja, sicher würde ich das. Ich würde alles für dich tun. Alles! Das weißt du doch!«

					»Ach, Leni …« Edda stieß einen Seufzer aus. »Komm, gib mir einen Kuss. Bitte, ganz schnell. Den brauche ich jetzt – dringend!«

					»Aber natürlich, mein Engel.«

					Als ihre Lippen sich berührten, schloss Edda die Augen. Sie wollte nur noch diesen Kuss spüren, diese Umarmung, diesen Halt … Leni schien es genauso zu gehen. Eine lange Weile standen sie da und hielten schweigend einander fest, bis Leni sich irgendwann aus der Umarmung löste.

					»Morgen packen wir die Koffer. Wir fahren zurück nach Berlin. Und dann gibt es nur noch uns zwei, wie früher. Uns zwei und unsere Kunst …«
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					Für den Rückweg brauchte die Post nur zehn Tage, dann kam Bennys Brief in Göttingen an. Als Charly ihn nach der Arbeit zu Hause im Postkasten fand, fiel die Anspannung von Wochen und Monaten von ihr ab. Das Band zwischen Benny und ihr, das so lange verlorengegangen war – war es wieder geknüpft?

					Mit dem Umschlag in der Hand lief sie hinauf in die Wohnung. Dort ging sie ins Schlafzimmer und knipste die Nachttischlampe an. Mehr Licht wollte sie nicht. Sie schloss die Tür und zog die Vorhänge zu. Dann entkleidete sie sich.

					Erst als sie nackt im Bett lag, öffnete sie den Brief.

					
						Eigentlich hätte ich ja allen Grund, böse auf Dich zu sein. Wie konntest Du nur so verschwenderisch mit der Seife umgehen, die ich Dir geschenkt habe? Aber nur »eigentlich« … Ach, Du wunderbare, süße, über alles geliebte Verschwenderin! Du kannst Dir gar nicht vorstellen, wie mein Herz vor lauter Freude zu klopfen anfing, als ich plötzlich den Duft schnupperte, den das Briefpapier verströmte, und ich dann tatsächlich die Seifenkrümel fand, die Du in den Umschlag gestreut hast.

					

					Wieder und wieder las Charly den Brief. Jede Silbe war eine zärtliche Berührung, jedes Wort ein Blick, jeder Satz ein Kuss …

					Irgendwann ließ sie den Brief sinken und löschte das Licht.

					Als sie die Augen schloss, war Benny plötzlich da. Sie sah sein Lächeln, hörte seine Stimme, spürte seinen Atem auf ihrer Haut, spürte auf ihrem Leib seine Hände, die sie berührten, überall.

					O Gott, wie sehr hatte sie ihn vermisst, wie sehr sich nach seinen Berührungen gesehnt, all die Zeit, in der sie kaum noch an ihn zu denken gewagt hatte vor lauter Angst.

					Nichts als dunkle Stille umfing sie.

					Er war bei ihr.

					Mit ihr.

					In ihr.

					Ganz und gar.

				
					
						33

					
					Dank Dr. Spaniers Postfach konnte Benny von nun an regelmäßig Briefe mit Charly wechseln. Am liebsten hätte er ihr morgens, mittags und abends geschrieben, jeden Tag. Doch da niemand wusste, wer in Göttingen Kenntnis von ihrem Postverkehr nehmen konnte, beschränkte er sich auf einen Brief pro Woche, so schwer die Beherrschung ihm auch fiel. Dabei schickte er seine Briefe abwechselnd an ihre Privatadresse und an die Klinik, so dass Charly hier wie dort nur alle zwei Wochen Post von ihm bekam. Auf diese Weise hoffte er die Gefahr, dass jemand Verdacht schöpfte, auf ein Minimum zu reduzieren.

					Da im Lager ein Tag so monoton verging wie der andere, fügte Benny seinen Briefen manchmal kleine Porträts seiner Leidensgenossen bei. Denn in der Langeweile des Lagerlebens entfalteten viele die seltsamsten Marotten. Da gab es zum Beispiel den ehemaligen Landvermesser Herrn Friedmann, der partout nur mit dem rechten Fuß über eine Türschwelle steigen konnte und jedes Mal, wenn er aus Versehen mit dem falschen, sprich: linken Fuß über eine Türschwelle trat, auf der Stelle kehrt machte, um seinen Fehler zu korrigieren. Oder Frau Auerbach, die mit solchem Eifer Englisch lernte, dass sie sich weigerte, irgendeine andere Sprache zu benutzen, obwohl sie sich in dem fremden Idiom nur radebrechend ausdrücken konnte und kein Mensch sie verstand. Oder Herrn Jacobowitz, der bei jedem Kind, das ihm über den Weg lief, kontrollierte, ob es saubere Fingernägel hatte – er war in Dachau gewesen, wo man beim Morgenappell stets die Reinlichkeit seiner Fingernägel kontrolliert hatte, und er war der festen Überzeugung, dass er sein Überleben dort allein seiner sorgfältigen Nagelpflege verdankte.

					Aber noch schöner, als Charly zu schreiben, war es, Post von ihr zu bekommen. Die Arbeit in der Klinik ging offenbar trotz des Krieges ihren gewohnten Gang, und mit ihrer Habilitation kam sie gut voran, obwohl die Station natürlich im Zweifel Vorrang vor ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit hatte. Auf jeden Fall deutete alles darauf hin, dass sie eines Tages tatsächlich mit Frau Professor angesprochen werden musste, wie Benny es ihr prophezeit hatte – schon bei der Vorstellung freute er sich ein Loch in den Bauch. Mit ein bisschen Glück würde sie den Abschluss des Verfahrens vielleicht sogar noch in Deutschland schaffen, so dass sie sich nach ihrer Flucht an jeder englischen Universität um einen Lehrstuhl bewerben könnte.

					Doch dann, es waren fast zwei Monate vergangen, überraschte Charly ihn mit einer Nachricht, die ihm die Sprache verschlug: Sie wollte nach Westerbork kommen! Um ihn zu besuchen!

					
						Da viele meiner Kollegen inzwischen zum Kriegsdienst eingezogen wurden, kann es zwar noch eine Weile dauern, bis ich Urlaub bekomme, aber sobald das der Fall ist, werde ich mir die Reisepapiere besorgen – irgendwie werde ich es schon schaffen …

					

					Als Benny diese Zeilen las, gab er seine England-Pläne auf.

					»Sind Sie meschugge?«, fragte Herr Joel, der sich schon umgehört hatte, wie viel man in Groningen für Bennys Leica bekommen würde. »Wenn Ihre Frau Sie liebt, wird sie Ihnen nach England folgen. Wenn Sie hier bleiben, riskieren Sie Ihr Leben.«

					»Ach was! Ich bin sicher, Deutschland wird Hollands Neutralität respektieren.«

					»Und woher nehmen Sie diese Zuversicht?«

					Benny brauchte für die Antwort keine Sekunde. »Ganz einfach – wenn Hitler wirklich die Absicht hätte einzumarschieren, hätte er das längst getan. Und überhaupt«, fügte er hinzu, als Herr Joel etwas einwenden wollte, »vielleicht ist bis Weihnachten der Krieg ja schon vorbei.«

				
					
						34

					
					In Fallersleben bereitete man sich bereits auf Weihnachten vor. Davon, das Fest getrennt zu feiern, war zum Glück keine Rede mehr. Ilse hatte recht behalten – Pack schlägt sich und verträgt sich! Ein paar Wochen lang war man sich nach dem Familienstreit aus dem Weg gegangen, Anfang November aber hatte Horst sich ein Herz gefasst und die Eltern zu seinem Geburtstag eingeladen, die hatten die Einladung angenommen, und nachdem Ilse Hermanns Leibgericht aufgetischt hatte, Eisbein mit Sauerkraut, hatte Hermann sein Glas erhoben und den Streit für beendet erklärt – »Schwamm drüber!«. Schließlich lebte man zusammen unter einem Dach, und da musste man die Kirche im Dorf lassen.

					Außerdem gab es andere Sorgen. Es wurde Zeit, in der Heil- und Pflegeanstalt Görden anzurufen, wo der kleine Willy seit einem Vierteljahr lebte. Es war der Wunsch der ganzen Familie, dass er zum Fest nach Hause kommen sollte. Weihnachten ohne Willy wollte sich niemand vorstellen – weder der kleine Adolf noch die kleine Eva konnten sich an dem geschmückten Christbaum so sehr erfreuen wie er, von den Erwachsenen zu schweigen. Charly hatte sich auch schon bereit erklärt, ihn in Brandenburg abzuholen. Sie hatte ihn dorthin gebracht und war mit Schwester Beate vertraut, die Willy so liebevoll in ihre Obhut genommen hatte.

					Dorothee brauchte ihren Mann also gar nicht zu dem Anruf zu drängen. Obwohl ihn die Hämorrhoiden seit einigen Tagen wieder so sehr plagten, dass er tatsächlich für das nächste Jahr eine Operation in Betracht zog, griff er sogleich zum Telefon und ließ sich mit der Heil- und Pflegeanstalt verbinden. Dabei hielt er den Hörer so, dass Dorothee das Gespräch mit einem Ohr an der Muschel verfolgen konnte. Zum Glück war Schwester Beate selbst am Apparat.

					»Das kann ich verstehen, dass Sie Ihren Sonnenschein gern beim Fest dabei haben möchten«, sagte sie. »Der kleine Willy ist selbst ja ein richtiges Christkind. Allerdings sollten wir uns fragen, ob wir damit auch ihm einen Gefallen tun würden.«

					»Was wollen Sie damit sagen?«

					»Nun, Willy befindet sich noch in der Eingewöhnungsphase.«

					»Aber Sie haben doch geschrieben, dass er sich ganz prächtig eingelebt hat.«

					»Das hat er auch. Aber jetzt kommt es darauf an, ihn in der neuen Umgebung zu stabilisieren. Und ich fürchte, wenn er nach so kurzer Zeit hier herausgerissen wird, das Wiedersehen mit seinen Eltern und Geschwistern, und dann die vielen Eindrücke zu Weihnachten – das alles könnte ihn überfordern.«

					Während Schwester Beate sprach, nahm Dorothee ihrem Mann den Hörer aus der Hand. »Wie geht es meinem kleinen Schatz?«

					»Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Ising. Es geht ihm gut – besser könnte es gar nicht sein. Aber warum fragen Sie ihn nicht einfach selbst?«

					»Ist denn das möglich?«

					»Ja, natürlich. Einen Moment, ich hole ihn an den Apparat.«

					Es dauerte keine Minute, da hörte Dorothee Willys Stimme.

					»Mama?«

					Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. »Mein Goldschatz, da bist du ja!«

					»Heil Hitler, Mama! Ich hab hier ganz, ganz viele Freunde. Und Schwester Beate macht immer ei. Ist die meine neue Mama?«

					Die Frage versetzte Dorothee einen Stich. Doch Willy plapperte schon weiter.

					»Und die anderen Schwestern machen auch ei. Und die Wärter. Die habe ich alle ganz lieb. Nur den Onkel Doktor, den hab ich nicht lieb. Der macht immer so komische Sachen. Er sagt, das sind Spiele. Aber die tun weh, dann muss ich weinen. Vor dem Onkel Doktor habe ich Angst …«

					»Aber weshalb denn, mein Schatz?«

					Doch Willy sagte nichts mehr.

					»Hallo? Bist du noch da?«, rief Dorothee in die Muschel.

					Statt Willy antwortete Schwester Beate. »Wir müssen jetzt leider Schluss machen. Die Kinder werden gerade zum Essen gerufen. Und auf Pünktlichkeit legen wir hier allergrößten Wert.«

					»Aber was ist mit Weihnachten?«

					»Dieses Jahr nicht, Frau Ising. Glauben Sie mir, es ist besser so für den kleinen Mann.«

					»Aber wir hatten uns doch alle schon so darauf gefreut, dass wir …«

					»Das weiß ich doch. Aber wissen Sie was? Übermorgen kommt der Nikolaus, da machen wir ein Foto, das schicke ich Ihnen. Und im nächsten Jahr, wenn unser Schützling sich erst richtig eingelebt hat, kommen Sie und Ihr Mann uns hier irgendwann mal besuchen. Was halten Sie davon?«

					»O ja, das … das wäre schön …«

					»Sehen Sie? Dann wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie ein frohes Fest. Auf Wiederhören.«

					Bevor Dorothee etwas erwidern konnte, knackte es in der Leitung.

					»Hallo? Sind Sie noch dran?«

					Doch Schwester Beate hatte das Gespräch beendet. Irritiert legte Dorothee den Hörer auf die Gabel.

					Hermann nahm sie in den Arm. »Hauptsache, unser kleiner Willy ist glücklich«, sagte er. »Und er klang ja wirklich glücklich, unser Goldschatz. Und geredet hat er wie ein Wasserfall. Viel besser als früher!«

					»Darüber habe ich mich auch gewundert. Früher hat er ja nur wie ein Kleinkind gesprochen.«

					»Da kannst du mal sehen, wie gut ihm die Anstalt bekommt.«

					Dorothee nickte. »Nur, was hat er wohl für Spiele gemeint?«

					»Du meinst, die mit dem Arzt?« Hermann hob die Arme. »Ach, das war wahrscheinlich nur Kindergeplapper und hat nichts zu bedeuten.«
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					So hell wie in Friedenszeiten erstrahlte Berlin im vorweihnachtlichen Lichterglanz. »Ich will Meier heißen«, hatte der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, Hermann Göring, erklärt, »wenn auch nur ein ausländisches Flugzeug Bomben auf Deutschland wirft.« Göring, der im letzten Krieg ein hochdekorierter Jagdflieger gewesen war, musste es wissen. Und tatsächlich hatte der Feind es bislang nicht gewagt, in den deutschen Luftraum einzudringen, so dass kein Grund zur Verdunkelung bestand. Die Kaufleute dankten es dem Reichsmarschall mit prachtvoll illuminierten Auslagen. Sogar im Wedding, das doch ein Arme-Leute-Viertel war, funkelten und glitzerten die Schaufenster um die Wette, und vor dem Rathaus in der Müllerstraße erhob sich eine zehn Meter hohe Tanne mit elektrischen Kerzen, als Gilla zusammen mit ihren Eltern das Gebäude betrat, um bei einem Amtmann namens Koschwitz ihre Ausreisegenehmigungen zu beantragen.

					Während Gilla vor lauter Nervosität der Mund austrocknete und der Vater leise Segenssprüche vor sich hin murmelte, klopfte die Mutter an die Tür. Vom Wohlwollen des Sachbearbeiters, so hieß es, hinge es vor allem ab, ob solche Genehmigungen erteilt würden oder nicht.

					»Herein!«

					Amtmann Koschwitz erwies sich als ein wohlgenährter, freundlich dreinblickender Herr fortgeschrittenen Alters mit spiegelblanker Glatze und zwei hellwachen Augen. Bei seinem Anblick wuchs Gillas Hoffnung. Ihre beste Freundin Selma Schönemann hatte es ja auch geschafft, mit ihren Eltern aus Deutschland rauszukommen. Warum sollte ihr das nicht gelingen? Schließlich war sie ein Sonntagskind!

					»So, so, nach Neu York soll die Reise also gehen?«, fragte der Amtmann. »Da würde ich auch gern mal hinfahren. Wolkenkratzer – so was kann man sich ja als normaler Mensch gar nicht vorstellen. Aber für eine Fahrt über den großen Teich fehlt mir leider das Geld.«

					Obwohl er die Bemerkung ohne erkennbaren Unterton gemacht hatte, glaubte der Vater, sich verteidigen zu müssen.

					»Wir hätten uns eine solche Reise auch nicht leisten können. Wir verdanken sie äußerst glücklichen Umständen sowie dem überaus großzügigen Darlehen eines alten Kriegskameraden. Sie müssen wissen, ich wurde 1915 mit dem EK 1 ausgezeichnet, für besondere Tapferkeit vor dem Feind.«

					»Ich glaube nicht, dass Herr Koschwitz sich für deine Heldentaten interessiert«, unterbrach ihn die Mutter.

					Der Vater ließ sich nicht beirren. »Natürlich bin ich fest entschlossen, unsere Schulden zu begleichen, sobald wir in Amerika sind. Früher besaß ich nämlich eine sehr gut eingeführte Kuchenfabrik, mit der ich die Ehre hatte, nahezu alle Berliner Garnisonen zu beliefern. Ich bin deshalb zuversichtlich, dass meine Backwaren sich auch in Amerika größter Beliebtheit erfreuen werden.«

					»Vorher jedoch müssen wir leider noch ein paar Formalitäten erledigen«, sagte der Amtmann, den die Reden des Vaters, wie Gilla zu ihrer Erleichterung sah, nicht zu verärgern, sondern im Gegenteil zu amüsieren schienen. »Wenn Sie bitte das hier ausfüllen würden?«

					»Natürlich, gewiss«, sagte die Mutter und nahm die Papiere für sie alle entgegen. »Wann sollen wir die Dokumente zurückbringen?«

					»Warum füllen Sie sie nicht gleich hier aus? Dann verlieren wir keine Zeit.«

					»Ja, warum eigentlich nicht?« Eilig nahm die Mutter drei Stifte aus der Tasche, die sie vorsorglich mitgebracht hatte.

					Das Ausfüllen der Formulare dauerte fast eine Stunde, die Fragen, die sie beantworten mussten, schienen kein Ende zu nehmen, und manchmal musste Amtmann Koschwitz helfen, um sie zu verstehen. Sobald ein Formular ausgefüllt und die Gebühr bezahlt war, griff er zu einem Stempel, um den Vorgang abzuschließen. Zum Glück hatte die Mutter nicht nur daran gedacht, sich mit Schreibstiften zu versehen, sondern auch mit ausreichenden Barmitteln. Dank des Darlehens aus Fallersleben war Geld zum Glück nicht mehr das Problem.

					»Wann geben Sie uns Bescheid?«, wollte Gilla wissen, als das letzte Formular ausgefüllt und abgestempelt war.

					Die Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu, doch Amtmann Koschwitz schien ihr die Frage nicht zu verübeln.

					»Das wird jetzt alles sorgfältig geprüft. Es kann also eine Weile dauern. Aber keine Sorge«, fügte er mit einem wohlwollenden Lächeln hinzu. »Ich werde mich für einen positiven Bescheid verwenden. Auf jeden Fall hören Sie von uns im neuen Jahr.«

				
					
						36

					
					Stille nacht, heilige nacht. Davids zoon, lang verwacht …

					Wie zu Hause in Deutschland wurde auch in der kleinen Kirche von Westerbork zum Abschluss der Christmette, die Benny an diesem Heiligen Abend besuchte, Stille Nacht gesungen – nur in einer anderen Sprache. Nach dem Abendessen war er mit Dr. Spanier in die Stadt gegangen, aus Anlass des Festes wollten sie sich einen Kinobesuch gönnen. »Gone with the Wind« hatte der Film geheißen, der im einzigen Lichtspielhaus des Ortes lief: ein Film aus der Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs, wie die Bilder in den Schaukästen verrieten, mit einem wunderschönen Liebespaar, todesmutigen Soldaten und einer schwarzen Mammy – genau das Richtige, um alle Sorgen für ein paar Stunden zu vergessen. Doch als es an der Kasse geheißen hatte, der Film werde in englischer Sprache gezeigt, hatten sie beschlossen, lieber in die Kirche zu gehen. Sie wollten keinen Film anschauen, von dem sie nur die Hälfte verstanden. Benny war froh, dass sie sich so entschieden hatten – Weihnachten ohne Christmette wäre kein richtiges Weihnachten gewesen.

					Hulploos kind, heilig kind, die zo trouw zondaars mint …

					Die Dunkelheit in dem kleinen Gotteshaus wurde nur vom sanften Kerzenschein erhellt, den der geschmückte Tannenbaum im Altarraum verströmte. Während Benny das altvertraute Lied leise mitsang und die deutschen und holländischen Verse in der Melodie miteinander verschmolzen wie in einem zweistimmigen Chor, fühlte er sich so geborgen wie schon lange nicht mehr, geborgen in der Fremde, allein durch den Gesang mit der Gemeinde. Vielleicht würde Charly jetzt genau zur selben Zeit Stille Nacht singen, auf jeden Fall würde auch sie mit ihren Eltern heute Abend in der Michaeliskirche die Christmette besuchen. Er dachte daran, wie er zum ersten Mal das Weihnachtsfest mit Charlys Familie gefeiert hatte. Das war 1932 gewesen – sie hatten sich damals unter dem Christbaum verlobt. Die Erinnerung war wie aus einem anderen Leben, und doch zugleich etwas, das er für immer in sich trug.

					Stille nacht, heilige nacht! Vreed’en heil wordt gebracht …

					Wie sehr hatte er gehofft, dass Weihnachten der Krieg vorbei sein würde. Aber der Krieg war nicht vorbei, und wenn die Gerüchte im Lager stimmten, würde er wohl noch ziemlich lange dauern. Angeblich mobilisierten die Engländer und Franzosen sämtliche Kräfte, um sich der deutschen Übermacht entgegenzustemmen. Und von Charly gab es immer noch keine Nachricht, wann sie nach Westerbork kommen würde … War es ein Fehler gewesen, hier zu bleiben, statt nach England zu fliehen? Herr Joel und seine Leute waren längst auf und davon.

					Amen, Gode zij eer! Amen, Gode zij eer!

					Am liebsten wäre Benny die ganze Nacht in der Kirche geblieben, die vertrauten Lieder und Rituale umfingen ihn wie ein unsichtbarer Schutz vor der Welt. Doch nachdem auch die dritte Strophe verklungen war, war die Christmette vorbei, und die Gemeinde löste sich auf. Mit einem Seufzer erhob er sich und verließ mit Dr. Spanier das Gotteshaus.

					Draußen pfiff ihnen der nasskalte Wind ins Gesicht, der von morgens bis abends über die Torflandschaft strich. Um zurück ins Lager zu gelangen, mussten sie einen Fußmarsch von zehn Kilometern hinter sich bringen, durch eine garstige, finstere Nacht, die nichts mehr vom Zauber der Weihnacht hatte, und Benny knurrte vor Hunger der Magen.

					Denn am Abend hatte es wieder Fisch gegeben.
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					Pünktlich zum Dreikönigsfest schmückte Hermann den Weihnachtsbaum ab, wie es sich für einen evangelischen Christenmenschen gehörte.

					»Weißt du noch beim letzten Mal?«, fragte er, als er, auf einer Trittleiter balancierend, den Rauschengel von der Baumspitze entfernte. »Willy hat sich fast die Seele aus dem Leib geschrien, als ich den Baum abräumen wollte.«

					»Ach ja«, seufzte Dorothee, die die Kugeln wieder in den Karton mit dem Christbaumschmuck einpackte, bevor dieser für den Rest des Jahres auf dem Dachboden verschwinden würde. »Er ist wirklich ein Christkind, wie Schwester Beate gesagt hat.« Sie schaute auf das Foto ihres Jüngsten vom Nikolausfest in der Heil- und Pflegeanstalt, das wenige Tage nach dem Telefonat mit Schwester Beate aus Görden gekommen war und nun gerahmt in der Wohnstube hing. In dem Begleitbrief hatte es geheißen, dass Anstaltsleiter Dr. Heinze seine Erlaubnis für einen Besuch der Eltern gegeben habe, allerdings erst im Sommer – Willy mache so gute Fortschritte, dass man den Therapieerfolg nicht voreilig gefährden wolle.

					»Unser Goldschatz scheint gar keine Angst zu haben«, sagte Dorothee, »weder vor dem Nikolaus noch vor Knecht Ruprecht.«

					»Im Gegenteil, seine Augen leuchten wie zwei Weihnachtssterne.« Hermann reichte ihr den Engel. »Wir haben den Baum dann Willy zuliebe bis Mariä Lichtmess stehen gelassen, wie die Katholiken.«

					»Ist das wirklich erst ein Jahr her?« Mit beiden Händen nahm Dorothee den Engel und legte ihn behutsam in den Karton.

					Bei der Erinnerung musste Hermann schlucken. Damit sie nicht merkte, wie ihm zumute war, tat er, als würde er die Zweige nach übriggebliebenen Lamettafäden absuchen. Es war dieses Jahr ein ziemlich trauriges Weihnachtsfest gewesen. Erst hatte Superintendent Wedde eine Predigt gehalten, in der er, statt vom Jesuskind im Stall von Bethlehem zu künden, den Führer als größten Feldherrn aller Zeiten gepriesen hatte, und danach hatten Dorothee und er den Abend allein mit Horst und Ilse sowie den beiden Enkelkindern verbracht, die statt Weihnachtsgedichten jedoch das Horst-Wessel-Lied vorgetragen hatten. Nicht nur Willy hatte an Heiligabend gefehlt. Edda war in Berlin geblieben, um einen Film vorzubereiten, Georg hatte in Stuttgart festgesessen, und dann hatte auch noch Lotti abgesagt. Angeblich war sie über die Feiertage zum Stationsdienst eingeteilt worden, weil sie nicht verheiratet war und keine Familie hatte. Aber vielleicht war das auch nur ein Vorwand gewesen, vielleicht hatte sie gar nicht kommen wollen, weil sie dann ihren Benno womöglich noch mehr vermisst hätte als bei der Arbeit. Schließlich hatten die beiden sich auf Weihnachten verlobt.

					Hermann kletterte von der Leiter. »Was glaubst du, werden wir irgendwann wohl wieder eine richtige Familie sein?«

					»Du meinst – mit allen unseren Kindern?« Wie immer wusste Dorothee, was in seinem Innern vorging.

					Er deutete auf Willys Foto an der Wand. »Vor allem mit unserem kleinen Goldschatz. Ich hoffe so sehr, dass er eines Tages wieder bei uns sein kann.«

					Wehmütig lächelnd blickte Dorothee auf das Bild. »Das hoffe ich auch, von ganzem Herzen.«

					Mit einem Seufzer klappte Hermann die Leiter zusammen. »Manchmal frage ich mich, ob wir besser nicht auf Horst gehört hätten.«

					Dorothee schüttelte den Kopf. »Quäl dich nicht mit solchen Gedanken, mein Lieber.« Zärtlich strich sie ihm über die Wange. »Vergiss nicht, wir waren alle der Meinung, dass es so am besten ist. Nicht nur Horst. Und Willy macht ja wirklich ganz wunderbare Fortschritte. Und in einem halben Jahr schon werden wir ihn besuchen.«

				
					
						38

					
					Horst hatte alle Hände voll zu tun. Zwar würde es noch ein paar Wochen dauern, bis die ersten polnischen Kriegsgefangenen in Fallersleben eintreffen würden, um den kriegsbedingten Arbeitskräftemangel auf den Baustellen und in der Fabrik auszugleichen, doch galt es bereits jetzt, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Fast tausend Männer, die weder mit der deutschen Sprache noch mit deutschen Sitten vertraut waren, mussten einquartiert werden.

					»Vielleicht stecken wir sie einfach zu den Italienern«, schlug Heinz-Ewald Pagels vor. »Katholisch sind sie ja beide.«

					»Ich hoffe, das war als Witz gemeint«, erwiderte Horst.

					»Selbstverständlich. Obwohl, wenn alle Stricke reißen …«

					»Kommt gar nicht in Frage. Die Italiener sind ›Kameraden der Arbeit‹, die Polacken aber sind Polacken, und vor denen müssen wir uns in Acht nehmen.«

					»Glaubst du?«

					»Glauben heißt nicht wissen! In der Lagerführerschulung habe ich gelernt, dass im Falle gemischter Landsmannschaften innerhalb eines Lagers den jeweiligen Gebräuchen und Gewohnheiten größte Aufmerksamkeit zu widmen ist, um die Arbeitsfreude des dem Lagerführer anvertrauten Menschenmaterials zu sichern. Diesem Prinzip gilt es erst recht Rechnung zu tragen, wenn ausländische Arbeitskräfte ins Spiel kommen, da deren Sitten sich naturgemäß von unseren Gepflogenheiten radikal unterscheiden. Deshalb müssen wir alle unsere Anstrengungen darauf richten, dass sowohl die italienischen Kameraden der Arbeit als auch die polnischen Fremdarbeiter … – Ja, zum Kuckuck, was ist denn schon wieder?«, unterbrach er seine Rede, als ein Werkschutzmann das Büro betrat. Er war gerade so schön in Schwung gewesen.

					Der Wachmann nahm Haltung an. »Superintendent Wedde schickt mich.«

					»Ja, und?«

					»Ein katholischer Priester treibt sich in der Stadt herum. Er inspiziert gerade die Gaststätte Schulz in der Fallersleber Straße.«

					»Ein Pfaffe guckt sich eine Kneipe an?« Horst lachte. »Und wenn schon – von mir aus kann er sich auch den Puff anschauen! Das soll meinen Arsch nicht kratzen.«

					»Superintendent Wedde fürchtet, dass es zu Unruhen kommen könnte. Angeblich will der Priester im Saal der Gaststätte lateinische Messen feiern.«

					Horst sprang von seinem Schreibtisch auf. »Das ist ja wohl die Höhe! Na, dem werde ich was husten!« Er knöpfte seinen Uniformrock zu und wandte sich zur Tür.

					»Soll ich mitkommen?«, fragte Heinz-Ewald.

					»Nein, kümmere du dich um die Unterkünfte für die Polacken. Ich bin in einer Stunde wieder zurück!«
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					Seit Georg aus Berlin zurück war, war er mit nichts anderem als dem Kübelwagen beschäftigt. Keine Frage, der Auftrag des Heereswaffenamtes, diesen zu einem schwimmfähigen Amphibienfahrzeug weiterzuentwickeln, war eine Chance, die wehrwirtschaftliche Unverzichtbarkeit ihres Konstruktionsbüros unter Beweis zu stellen. Trotzdem empfand er die Arbeit als eine einzige Quälerei. Was ging ihn der Kübelwagen an? Er wollte Autos bauen, mit denen Männer und Liebespaare oder von ihm aus auch Familien über Deutschlands Autobahnen brausten – keine Autos für Soldaten im Krieg.

					Mit seinem Zeichengerät trat er an das Reißbrett. Wie schon bei der Entwicklung des Kübelwagens rächte sich auch jetzt das Versäumnis, dass sich bei der Konstruktion des Käfers niemand Gedanken über dessen Umwandlung in ein für militärische Zwecke geeignetes Fahrzeug gemacht hatte, obwohl schon 1934 in einem ministeriellen Anforderungskatalog eine Transportkapazität von »3 Mann, 1 MG und Munition« festgelegt worden war. Dennoch hatte Porsche versprochen, binnen eines Vierteljahres den ersten Prototyp zu liefern – eine schier unlösbare Aufgabe, zumal das Heereswaffenamt inzwischen die Anforderungen weiter spezifiziert hatte. Das Amphibienfahrzeug sollte über eine wasserdichte Karosserie sowie einen Vierradantrieb verfügen und eine Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern zu Lande und zehn Kilometern im Wasser erreichen, wobei sie die Entwicklungskosten den Betrag von einhundertfünfzigtausend Reichsmark nicht überschreiten durften.

					Damit stellte sich einmal mehr die Frage, die Josef einst gestellt hatte: Ist das möglich?

					Fast glaubte Georg, die Stimme seines alten Freundes zu hören. Josef und er hatten damals vor noch viel größeren Schwierigkeiten gestanden, doch mit welcher Zuversicht waren sie zu Werke gegangen … Nichts und niemand hatte ihnen ihren Optimismus nehmen können, egal, wie groß die Probleme gewesen waren, stets hatten sie an die Verwirklichung ihres Traums geglaubt, und dieser Glaube hatte ihnen Kräfte verliehen, mit denen sie wahrhaft Berge versetzt hatten. Doch jetzt? Der Traum vom Volkswagen schien in so weite Ferne gerückt, dass er wie eine Fata Morgana am Horizont zu verschwinden drohte. Das zeigten schon die nackten Zahlen. War ursprünglich eine Jahresproduktion von vierhundertfünfzigtausend Einheiten geplant, wurden nun, da der Käfer in Serie gehen könnte, ganze zwanzig Stück im Monat gebaut, und die auch nur für Propagandazwecke, und um die Sparer bei der Stange zu halten, die seit Jahr und Tag auf ihr Auto warteten, wurden sie jetzt mit der Behauptung abgespeist, dass eine Auslieferung während des Krieges, ohne Wagenzulassung und Benzin, für sie nur Kosten ohne Nutzen bedeuten würde.

					Plötzlich kam Georg eine Idee. Und wenn er nach Zürich führe, um Abbitte bei Josef zu leisten? Es war ein vollkommen verrückter Gedanke, er hatte ja keine Ahnung, wie sein ehemaliger Freund reagieren würde, auch konnte er das Land nicht einfach verlassen, nur weil ihm gerade der Sinn danach stand, er war ja nur vorübergehend uk-gestellt und brauchte einen Pass. Doch unmöglich war die Sache darum nicht. Er würde schon einen Vorwand finden, um in die Schweiz zu fahren, und wenn er tatsächlich in Zürich aufkreuzen würde, würde Josef begreifen, wie ernst es ihm war, und seine Entschuldigung annehmen und ihm verzeihen. Und dann …

					Elektrisiert von der Idee, verließ Georg das Reißbrett und setzte sich an den Schreibtisch. Er nahm ein Blatt Papier aus der Schublade, und ohne lange zu überlegen, begann er zu schreiben, so, wie die Worte aus ihm herausströmten.

					Er war so tief in die Vorstellung versunken, wieder mit seinem Freund an der Verwirklichung ihres alten Traums zu arbeiten, dass er vor Schreck zusammenzuckte, als plötzlich die Tür aufging und sein Chef vor ihm stand.

					»Was sitzen Sie da und gucken Löcher in die Luft?«

					»Ich … ich … ich wollte gerade …« Der Schreck saß Georg so in den Gliedern, dass er nur ein blödsinniges Stammeln hervorbrachte.

					Sichtlich vergnügt weidete Porsche sich an seinem Anblick. »Welche Dame ist es denn diesmal, an die Sie Ihr Herz verloren haben?«

					»Dame?«, wiederholte Georg wie ein Idiot.

					»Glauben Sie, Sie könnten wir etwas vormachen, Sie Schwerenöter? Das ist doch garantiert ein Liebesbrief, den Sie da schreiben.« Porsche drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. Dann wurde er ernst. »Ich habe gerade mit dem Führer telefoniert. Er hat Großes mit unserem Auto im Sinn.«

					»Mit dem Kübelwagen?«

					»Nein, mit dem Käfer. Hitler will mit einer einmaligen, noch nie dagewesenen Demonstration die Überlegenheit unseres Fahrzeugs unter Beweis stellen.« Porsche machte eine kurze Pause und schaute Georg an. »Und wenn es nach mir geht, fällt Ihnen dabei eine wichtige Rolle zu …«
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					Die Gaststätte Schulz lag in Ehmen, einer ehemals eigenständigen Gemeinde südlich von Fallersleben, die inzwischen Teil der Stadt des KdF-Wagens war. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Horst die Außentreppe hinauf, durchquerte mit knallenden Stiefelschritten den Schankraum, so dass die paar Rentner, die zu dieser Uhrzeit hier beim Skat saßen, aufschraken, und stürmte weiter in den Saal.

					Dort traf er nicht nur den katholischen Geistlichen, sondern auch Bürgermeister Steinecke sowie den alten Pastor Witzleben an.

					»Gelobt sei Jesus Christus«, empfing ihn der Priester, ein junger Mann Anfang dreißig mit blondem, glattem Haar und leuchtend blauen Augen, der in seinem schwarzen Anzug an einem weiß gedeckten Tisch mit einem Kelch und sonstigem Brimborium hantierte.

					»Heil Hitler!«, erwiderte Horst. »Was haben Sie hier zu suchen?«

					»Vielleicht darf ich mich Ihnen erst mal vorstellen? Antonius Holling ist mein Name, Pfarrvikar. Bischof Machens hat mich aus Hildesheim hergeschickt, um in der Stadt des KdF-Wagens eine Gemeinde aufzubauen.«

					»Mir ist scheißegal, wer Sie zu welchem Zweck hergeschickt hat! Ich bin hier der Ortsgruppenleiter und vertrete die Partei. Und in dieser Eigenschaft kann ich Ihnen nur raten, sich schleunigst wieder aus dem Staub zu machen.«

					»Verbindlichen Dank für die Empfehlung, Ortsgruppenleiter. Aber ich fürchte, sie ändert nichts am Auftrag meines Bischofs.«

					»Haben Sie was mit den Ohren? Sie sind hier unerwünscht, Mann! Die Stadt des KdF-Wagens ist die Musterstadt des Führers, da kommen wir ohne Pfaffen aus!«

					»Wollen wir das nicht einfach den lieben Gott entscheiden lassen?«, antwortete Vikar Holling mit einem freundlichen Lächeln.

					Horst blieb für eine Sekunde die Spucke weg. Was für eine unverfrorene Dreistigkeit – kein Wunder, dass der Führer die Katholiken gefressen hatte! Am liebsten hätte er den Kerl an die frische Luft gesetzt. Doch leider waren auch noch Bürgermeister Steinecke und Pastor Witzleben anwesend.

					»Was der liebe Gott entscheidet, werden wir ja sehen! Aber eines verspreche ich Ihnen! Solange ich hier das Sagen habe, werden Sie bei uns Ihren Hokuspokus nicht veranstalten. Haben wir uns verstanden?« Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte Horst zur Tür, in der Hoffnung, dass damit der Fall erledigt war.

					Doch das war er nicht. Während er den Saal verließ, hörte er in seinem Rücken Bürgermeister Steinecke sagen: »Keine Sorge, junger Mann, ich werde Sie unterstützen.« Und Pastor Witzleben fügte mit seiner Butterkuchenstimme hinzu: »Seien Sie guten Mutes, lieber Bruder! Diese Stadt braucht Sie …«
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					»Das, was ich Ihnen jetzt verrate«, erklärte Porsche, »muss vorerst unter uns bleiben. Versprechen Sie, mit niemandem darüber zu reden?«

					»Selbstverständlich, Herr Professor«, erwiderte Georg.

					Sein Chef schaute zur Tür, als wolle er sich noch einmal vergewissern, dass sie auch wirklich verschlossen war. »Auf Anregung des Führers werden wir einen Langstreckentest durchführen, der die Belastbarkeit des KdF-Wagens unter den denkbar härtesten Bedingungen prüfen wird.«

					Georg runzelte verwundert die Stirn. »Nach unserer Fahrt über den Großglockner weiß ich nicht, welche Strecke in Deutschland für eine noch härtere Belastungsprobe in Frage kommen könnte.«

					Porsche machte eine abschätzige Handbewegung. »Vergessen Sie den Großglockner. Das war nur eine gemütliche Spazierfahrt. Was wir jetzt vorhaben, ist ein Langstreckentest quer durch Europa – bis nach Afghanistan!«

					»Bis nach Afghanistan? Im Krieg?«

					»Ja. Unser Ziel ist die Hauptstadt Kabul. Wir werden den Streckenverlauf natürlich so planen, dass unterwegs mit Kampfhandlungen nicht zu rechnen ist.«

					»Natürlich«, wiederholte Georg.

					»Ich habe Sie als chef de mission vorgeschlagen«, fuhr Porsche fort. »Vorausgesetzt, Sie sind zu einem solchen Abenteuer bereit.«

					Georg schloss die Augen. Welcher Teufel hatte sich das ausgedacht? Eine Testfahrt, wie Porsche sie beschrieb, hatte es in der Geschichte des Automobilbaus noch nie gegeben, und er, Georg Ising, sollte die Expedition leiten …

					»Nun, fällt Ihnen die Antwort so schwer?«

					Als Georg die Augen wieder aufschlug, sah er in das Gesicht seines Chefs. Nein, der Volkswagen war keine Fata Morgana, im Gegenteil, ihr Auto sollte die ganze Welt erobern!

					»Na … natürlich bin ich bereit«, sagte er. »Ich müsste ja verrückt sein, wenn nicht.«

					»Sehr schön, dann wäre das so weit geklärt.« Porsche wandte sich zur Tür. Doch bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um. »Nicht, dass ich Ihnen persönliche Motive unterstelle, aber Ihr Schade wird der Test nicht sein, ganz persönlich gesprochen!«

					»Pardon, Herr Professor, ich stehe gerade auf der Leitung.«

					»Ihre uk-Stellung! Bis es losgeht, werden wir noch eine Weile brauchen, erst müssen wir ja die Wünsche des Heereswaffenamts erfüllen. Damit sind Sie die nächsten zwei Jahre vor dem Kriegsdienst sicher.«
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						Großer Go-hott, wir lo-hoben dich!

						Herr, wir prei-heisen dei-heine Stärke …

					

					Wie jeden Sonntag besuchte Hermann mit seiner Frau den Gottesdienst, wenn auch nicht mehr mit derselben Freude wie einst. Was für wunderbare Predigten hatte Pastor Witzleben früher gehalten, vor allem über sein Lieblingsthema, die Freiheit des Christenmenschen. Superintendent Wedde hatte darüber in seiner gesamten Amtszeit noch kein einziges Wort verloren. Zwar zitierte auch er mit Vorliebe und markig rollendem R den Glaubensstifter Martin Luther als Gewährsmann in allen möglichen Lebensfragen, aber wirklich beim Wort nahm er ihn nur, wenn es darum ging, gegen Juden zu hetzen oder seine Schäfchen auf den Gehorsam gegenüber der Regierung einzuschwören: cuius regio, eius religio – »wes’ Brot ich fress’, des Lied ich sing’«. Den Satz hatte er schon ein Dutzend Mal zum Gegenstand seiner Predigt gemacht.

					Die Orgel schwoll ein letztes Mal an, dann war die Kirche vorbei, und es ging wie jeden Sonntag nach dem Gottesdienst zum Frühschoppen der Ortsgruppe Fallersleben, die im Brauhaus hinter der Kirche tagte.

					Als Hermann mit Dorothee ins Freie trat, wartete Bürgermeister Steinecke draußen im Sonnenschein.
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